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Für meine Mutter, die auf mich gewettet hat.
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Der Regen scheint mir angemessen; vielleicht beachte ich ihn deswegen nicht. Er strömt wie ein dichter Vorhang aus silbrigen Fäden auf den frühwinterlichen Boden nieder. Nichtsdestotrotz stehe ich bewegungslos neben dem Sarg.

Ich stehe rechts von Alice. Ich stehe immer rechts von Alice, und oft frage ich mich, ob es auch im Leib unserer Mutter so war, ehe wir schreiend in die Welt hinausgepresst wurden, eine nach der anderen. Mein Bruder Henry sitzt zwischen Edmund, unserem Chauffeur, und Tante Virginia. Henry kann nur sitzen; seine Beine sind nutzlos. Es kostete einige Mühe, Henry und seinen Stuhl zu dem Friedhof auf dem Hügel zu tragen, damit er unserem Vater das letzte Geleit geben kann.

Tante Virginia beugt sich vor und spricht uns durch den trommelnden Regen an. »Kinder, wir müssen gehen.«

Der Reverend ist längst fort. Ich kann nicht sagen, wie lange wir schon hier vor diesem Hügel aus Dreck verharren, wo der Körper meines Vaters liegt, denn ich stehe unter James’ Regenschirm, der mir wie eine kleine, schützende Welt vorkommt, ein Prellbock zwischen mir und der Wahrheit.

Alice bedeutet uns zu gehen. »Lia, Henry, kommt jetzt. Wir kehren zurück, wenn die Sonne scheint. Dann legen wir frische Blumen auf Vaters Grab.« Ich bin es, die zuerst geboren wurde, wenn auch nur wenige Minuten, aber niemand hat je daran gezweifelt, dass Alice das Sagen hat.

Tante Virginia nickt Edmund zu. Er nimmt Henry in seine Arme, dreht sich um und geht zum Haus zurück. Über Edmunds Schulter hinweg fängt Henry meinen Blick ein. Henry ist erst zehn, aber er ist viel klüger als die meisten Jungen in seinem Alter. Ich sehe den Verlust unseres Vaters in den dunklen Ringen unter meines Bruders Augen. Ein schmerzhafter Stich dringt durch die Taubheit in meinem Körper und lässt sich irgendwo über meinem Herzen nieder. Alice mag das Sagen haben, aber ich bin diejenige, die sich schon immer für Henry verantwortlich fühlte.

Meine Füße wollen sich nicht rühren, wollen mich nicht von meinem Vater wegführen. Sie stehen kalt und tot auf der Erde. Alice schaut zurück. Durch den Regen schaut sie mich an.

»Ich komme gleich nach.« Ich muss rufen, damit sie mich hört, und sie nickt langsam, wendet sich um und läuft den Weg entlang zurück zu Birchwood Manor.

James nimmt meine behandschuhte Hand in seine. Ich  spüre, wie mich eine Welle der Erleichterung durchfährt, als sich seine starken Finger über meiner Hand schließen. Er rückt näher, damit ich ihn im tosenden Regen verstehen kann.

»Ich bleibe bei dir, so lange du willst, Lia.«

Ich kann nur nicken, schaue zu, wie der Regen in Tränen über Vaters Grabstein fließt. Ich lese die Worte, die in den Granit gemeißelt sind.

 

THOMAS EDWARD MILTHORPE GELIEBTER VATER

23. JUNI 1846 - 1. NOVEMBER 1890

 

Keine Blumen. Trotz meines Vaters Reichtum ist es so gut wie unmöglich, um diese Jahreszeit - kurz vor Wintereinbruch - im Norden von New York, wo wir zu Hause sind, Blumen aufzutreiben. Und keiner von uns hatte die Kraft oder den Willen, rechtzeitig welche zu bestellen. Plötzlich schäme ich mich wegen dieser Nachlässigkeit, und ich schaue mich auf dem Friedhof unserer Familie nach etwas um, nach irgendetwas, das ich auf das Grab legen könnte.

Aber da ist nichts. Nur einige kleine Steine in den Pfützen auf der Erde und dem Gras. Ich bücke mich, greife nach ein paar schmutzigen Kieseln und halte sie so lange auf meiner offenen Handfläche in den Regen, bis sie sauber gewaschen sind.

Ich bin nicht überrascht, dass James genau weiß, was ich vorhabe, obwohl ich kein Wort sage. Wir sind schon unser  ganzes Leben lang Freunde - und seit kurzer Zeit noch mehr als das. Er rückt nach, beschützt mich mit seinem Regenschirm, als ich vortrete, mich bücke und die kleinen Steine aus meiner Hand zu Füßen von Vaters Grabstein fallen lasse.

Bei der Bewegung schiebt sich mein Ärmel zurück und entblößt ein Stück jenes merkwürdigen Zeichens, dieses seltsamen, zerklüfteten Kreises, der in den Stunden nach Vaters Tod auf meinem Handgelenk erblühte. Ich werfe James einen verstohlenen Blick zu, um zu ergründen, ob er etwas bemerkt hat. Aber das ist nicht der Fall. Ich ziehe meinen Arm in den Ärmel zurück und lege die Steine zu einer ordentlichen Reihe. Das rätselhafte Zeichen verbanne ich aus meinen Gedanken. Dort ist kein Platz für Trauer  und Sorge. Und die Trauer will nicht warten.

Ich trete zurück und betrachte die Steine. Sie sind weder so hübsch noch so bunt wie die Blumen, die ich im Frühling auf Vaters Grab legen will, aber sie sind alles, was ich im Moment habe. Ich nehme James’ Arm und wende mich zum Gehen, verlasse mich darauf, dass er mich nach Hause führen wird.

 

Es ist nicht die Wärme im Salon, die mich dort verweilen lässt, lange nachdem der Rest der Familie sich zurückgezogen hat. Auch in meinem Zimmer gibt es einen Kamin, wie in den meisten Räumen von Birchwood Manor. Nein, ich sitze in dem dunklen Salon, der nur von dem glühenden Schimmer des erlöschenden Kaminfeuers erhellt wird, weil ich nicht den Mut habe, nach oben zu gehen.

Mein Vater ist seit drei Tagen tot, und in diesen drei Tagen verstand ich es, mich zu beschäftigen. Henry musste getröstet werden, und obwohl Tante Virginia die Vorbereitungen für das Begräbnis in ihre Hände nahm, schien es mir nur richtig, sie dabei zu unterstützen. Das redete ich mir zumindest ein. Aber jetzt, in dem leeren Raum, in dem mir nur das Ticken der Kaminuhr Gesellschaft leistet, merke ich, dass ich lediglich versucht habe, mich vor diesem Augenblick zu drücken, vor dem Gang die Treppe hinauf und vorbei an dem verwaisten Zimmer meines Vaters. Vor diesem Moment, in dem ich mir selbst eingestehen muss, dass er fort ist.

Ich erhebe mich rasch, bevor mich meine Nerven im Stich lassen. Ich schaue auf meine Pantoffeln und konzentriere mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. So laufe ich die gewundene Treppe hinauf und durch den Korridor des Ostflügels. Während ich Alices Zimmer passiere und danach das von Henry, werden meine Augen magisch von der Tür am Ende des Korridors angezogen. Dahinter liegen die Privatgemächer meiner Mutter.

Das dunkle Zimmer.

Als kleine Mädchen sprachen Alice und ich oft im Flüsterton von diesem Raum, obwohl ich nicht sagen kann, warum wir ihn das »dunkle Zimmer« nannten. Die meisten der Räume von Birchwood Manor werden neun Monate im Jahr von Kaminfeuer erleuchtet, und nur diejenigen,  die nicht benutzt werden, sind wirklich dunkel. Aber selbst als meine Mutter noch lebte, kam uns dieses Zimmer dunkel vor, denn hierhin zog sie sich in den Monaten vor ihrem Tod zurück. In diesem Zimmer entglitt sie uns jeden Tag ein wenig mehr.

Ich setze meinen Weg zu meinem eigenen Zimmer fort, wo ich mich entkleide und mein Nachthemd anziehe. Ich lasse mich gerade auf dem Bett nieder und will mir das Haar bürsten, als mich ein Klopfen an der Tür aufschrecken lässt.

»Ja?«

Alices Stimme dringt durch die Tür. »Ich bin’s. Darf ich hereinkommen?«

»Natürlich.«

Die Tür öffnet sich knarrend und herein strömt ein Schwall kühler Luft aus dem ungeheizten Korridor. Alice drückt die Tür rasch wieder zu, durchquert den Raum und setzt sich neben mich aufs Bett, wie sie es früher immer tat, als wir noch Kinder waren. Unsere Nachthemden sind fast identisch, genau wie wir. Fast, aber nicht ganz. Alices Nachtgewänder müssen stets aus feinster Seide genäht sein, während mir schon seit jeher Bequemlichkeit wichtiger war als die Mode. Ich trage immer Nachthemden aus Flanell, außer im Sommer.

Alice streckt die Hand nach meiner Haarbürste aus. »Lass mich das machen.«

Ich gebe ihr die Bürste, wende ihr meinen Hinterkopf zu und bin dankbar, dass ich auf diese Weise meine Überraschung verbergen kann. Wir sind nicht die Art von Schwestern, die sich vor dem Schlafengehen gegenseitig das Haar bürsten und dabei Vertraulichkeiten austauschen.

Sie zieht die Bürste in langen Strichen durch mein Haar, setzt am Scheitel an und endet an den Spitzen. Wenn ich uns so in dem Spiegel über der Kommode betrachte, fällt es mir schwer zu glauben, dass jemand uns auseinanderhalten kann. Aus dieser Entfernung und im schwachen Schein des Feuers sehen wir völlig identisch aus. Unser Haar hat den gleichen kastanienbraunen Schimmer. Unsere Wangenknochen verlaufen in dem gleichen Winkel. Aber ich weiß, dass die feinen Unterschiede für alle, die uns kennen, unübersehbar sind. Da ist die Form meines Gesichts, das ein wenig runder ist, während die Konturen meiner Schwester schärfer erscheinen, und da ist auch jener ernste, in sich gekehrte Blick in meinen Augen, der das listige Glühen in ihren kontrastiert. Alice funkelt wie ein Juwel im hellen Licht, während ich brüte, grüble und mir tausend Fragen stelle.

Das Feuer im Kamin knistert. Ich schließe die Augen und entspanne die Schultern, gebe mich dem besänftigenden Rhythmus der Bürste hin, die durch mein Haar gleitet. Mit der Hand glättet Alice die Strähnen auf meinem Kopf.

»Erinnerst du dich an sie?«

Meine Lider zucken flatternd nach oben. Das ist eine ungewöhnliche Frage, und einen Moment lang weiß ich nicht, wie ich sie beantworten soll. Wir waren erst sechs,  als unsere Mutter durch einen unerklärlichen Sturz von der Klippe am See zu Tode kam. Henry war gerade ein paar Monate vorher geboren worden. Die Ärzte hatten bereits keinen Zweifel daran gelassen, dass der Sohn, nach dem sich unser Vater so lange gesehnt hatte, nie würde laufen können. Tante Virginia behauptet, meine Mutter sei nach Henrys Geburt nicht mehr dieselbe gewesen, und die Fragen, die um ihren Tod kreisen, sind immer noch unbeantwortet. Wir sprechen nicht davon, und auch nicht von der Untersuchung, die dann folgte.

Ich habe nur die Wahrheit zu bieten. »Ja, aber nur schwach. Und du?«

Sie zögert, bevor sie etwas sagt, fährt aber unbeirrt fort, mein Haar zu bürsten. »Ich glaube schon. Aber nur in kurzen Momenten, wie ein Aufblitzen. Ich frage mich oft, warum ich mich an ihr grünes Kleid erinnere, aber nicht daran, wie ihre Stimme klang, wenn sie uns vorlas. Warum ich deutlich den Gedichtband vor mir sehen kann, der immer auf ihrem Tisch im Salon lag, aber nicht mehr weiß, wie sie roch.«

»Sie roch nach Jasmin und … Orangen, glaube ich.«

»Tatsächlich?« Ihre Stimme hinter mir ist nur ein Murmeln. »Das wusste ich nicht.«

Ich rücke ein wenig von ihr ab. »Jetzt bin ich an der Reihe.«

Sie dreht sich um, so gehorsam wie ein Kind. »Lia?«

»Ja?«

»Wenn du etwas wüsstest, über Mutter … wenn du dich  an etwas erinnern könntest, an etwas Wichtiges … würdest du es mir sagen?« Ihre Stimme ist leise. Es liegt eine Unsicherheit darin, die ich von meiner Schwester nicht gewohnt bin.

Mein Atem verfängt sich in meiner Kehle, scheinbar erdrückt von der merkwürdigen Frage. »Ja, natürlich, Alice. Du nicht?«

Sie zögert. Das einzige Geräusch im Raum ist das sanfte, kaum hörbare Knistern der Bürste, die durch seidiges Haar gleitet.

»Ich denke schon.«

Ich ziehe die Bürste durch ihr Haar und erinnere mich. Nicht an meine Mutter. Nicht jetzt. Sondern an Alice. An uns. An die Zwillinge. Ich erinnere mich an die Zeit, bevor Henry geboren wurde, bevor meine Mutter in dem dunklen Zimmer Zuflucht suchte. An die Zeit, bevor Alice sich vor mir zurückzog und mir fremd wurde.

Es wäre ein Leichtes, auf unsere Kindheit zurückzublicken und zu behaupten, dass Alice und ich einander nahestanden. Verklärt durch die vergangenen Jahre, erinnere ich mich an ihren sanften Atem in der Nacht, ihre Stimme, die murmelnd die Dunkelheit in unserem gemeinsamen Kinderzimmer durchdrang. Ich versuche, unsere Nähe als Trost zu betrachten, versuche, die Gewissheit zu verdrängen, dass wir schon damals verschieden waren. Aber es geht nicht. Wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass wir uns seit jeher misstrauisch beäugen. Dennoch - einst war es ihre weiche Hand, die ich vor dem Einschlafen umschloss, ihre Locken, die ich von meiner Schulter strich, wenn sie im Schlaf zu nah bei mir lag.

»Danke, Lia.« Alice wendet sich um und schaut mir in die Augen. »Ich vermisse dich, weißt du?«

Meine Wangen werden unter ihrem hartnäckigen, prüfenden Blick warm. Ihr Gesicht ist meinem ganz nah. »Ich bin hier, Alice, wo ich immer war.«

Sie lächelt, aber in ihrem Lächeln liegt etwas Trauriges, Wissendes. Sie beugt sich vor und schlingt ihre dünnen Arme um meinen Körper, wie früher, als wir noch Kinder waren.

»Und ich auch, Lia. Auch ich bin hier, wo ich immer war.«

Sie steht auf und geht ohne ein weiteres Wort. Ich sitze im Dämmerlicht auf der Bettkante und versuche, mir ihre ungewöhnliche Traurigkeit zu erklären. Nachdenklichkeit liegt sonst nicht in der Natur meiner Schwester, aber vermutlich fühlen wir uns alle wegen Vaters Tod irgendwie verletzlich.

Die Gedanken an Alice zögern den Moment hinaus, in dem ich mir mein Handgelenk anschauen muss. Ich komme mir vor wie ein Feigling, weil ich allen Mut zusammennehmen muss, um den Ärmel meines Nachthemds hochzuschieben. Um das Zeichen zu betrachten, dass erschien, nachdem mein Vater im dunklen Zimmer den Tod gefunden hatte.

Als ich es endlich tue - wobei ich mir einrede, dass es egal ist, ob ich nachschaue oder nicht, weil sich dadurch  an der Existenz des Zeichens nichts ändern wird -, muss ich mich zusammennehmen, um nicht laut aufzuschreien. Nicht das Zeichen selbst auf der zarten Haut an der Unterseite meines Handgelenks ist der Grund für mein Entsetzen, sondern die Tatsache, dass es seit heute Morgen so viel dunkler geworden ist. Der Kreis ist viel deutlicher zu sehen, obwohl die Zacken, die den Rand unförmig erscheinen lassen, noch verschwommen sind.

Ich kämpfe die aufsteigende Panik nieder. Es muss doch einen Ort geben, wo ich hingehen, etwas, das ich tun kann, jemanden, dem ich davon erzählen kann - aber wem könnte ich so etwas anvertrauen? Früher wäre ich zu Alice gegangen - wem sonst hätte ich all die kleinen und großen Geheimnisse meines Lebens zur Aufbewahrung geben können? Aber die wachsende Entfremdung zwischen uns kann ich nicht ignorieren. Sie gibt mir das Gefühl, dass ich mich vor meiner Schwester in Acht nehmen muss.

Ich rede mir ein, dass das Zeichen von selbst verschwinden wird, dass es nicht nötig ist, jemanden mit einer solchen Kleinigkeit - wie merkwürdig sie auch sein mag - zu belasten, wenn es ohnehin in ein paar Tagen wieder verblasst. Instinktiv fühle ich, dass ich mich selbst belüge, aber trotzdem räume ich mir das Recht ein, an einem solchen Tag nicht den Glauben zu verlieren.

An dem Tag, an dem ich meinen Vater begraben musste.
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Das fahle Novemberlicht schiebt seine Finger durch den Raum, den Ivy gerade mit einem Kessel heißen Wassers betritt.

»Guten Morgen, Miss.« Sie gießt das Wasser in eine Schüssel auf der Kommode. »Soll ich Ihnen beim Ankleiden helfen?«

Ich stütze mich auf die Ellbogen. »Nein, danke. Das mache ich allein.«

»Sehr wohl.« Sie verlässt mit dem leeren Kessel in der Hand den Raum.

Ich werfe die Bettdecke zurück und gehe zur Kommode, verwirbele das Wasser mit einer Hand, um es abzukühlen, bevor ich mich damit wasche. Als ich fertig bin, trockne ich meine Wangen und meine Stirn ab und betrachte mich im Spiegel. Meine grünen Augen sind so tief wie ein bodenloser Brunnen und sie sind leer. Ich frage mich, ob es möglich ist, sich von innen heraus zu verändern, ob die Trauer nach außen dringen kann, durch die Adern, die Organe  und die Haut, sodass alle sie sehen können. Ich schüttele den Kopf angesichts dieser düsteren Gedanken und sehe mein kastanienbraunes Haar, das im Rhythmus meiner Kopfbewegung meine Schultern streift.

Ich ziehe das Nachthemd aus und hole Unterrock und Strümpfe aus der Kommode. Dann kleide ich mich an. Ich schiebe gerade den zweiten Strumpf über meinen Oberschenkel, als Alice, ohne anzuklopfen, ins Zimmer rauscht.

»Guten Morgen.« Schwer lässt sie sich auf das Bett fallen und schaut mit jenem atemberaubenden Charme zu mir auf, den ihr keiner so schnell nachmacht.

Ihr müheloser Umschwung von kaum verhohlener Bitterkeit zu Trauer und schließlich zu sorgloser Ruhe trifft mich unvorbereitet. Das sollte es nicht, denn Alices Launen waren schon immer sprunghaft. Doch ihr Gesicht verrät keine Spur der Trauer, keine Spur der Melancholie von letzter Nacht. Bis auf die Schlichtheit ihres Kleides und die Abwesenheit jeglichen Schmucks sieht sie genauso aus wie immer. Vielleicht bin ich die Einzige, die sich von innen heraus verändert.

»Guten Morgen.« Ich beeile mich, den Strumpf zu befestigen, fühle mich schuldig, weil ich so lange in meinem Zimmer verweilt habe, während meine Schwester schon längst auf ist. Ich gehe zum Schrank, sowohl, um mir ein Kleid zu holen, als auch, um ihren Augen auszuweichen, die sich zu tief in meinen verschränken.

»Du wirst es nicht glauben, Lia: Alle Dienstboten müssen Trauer tragen. Anweisung von Tante Virginia.«

Ich drehe mich um, bemerke die Röte ihrer Wangen und einen Anflug von Erregung in ihren Augen. Ich schiebe meine Verärgerung beiseite. »In den meisten Häusern wird die Trauerzeit eingehalten, Alice. Alle liebten Vater. Ich bin sicher, dass sie ihm nur zu gerne ihren Respekt bezeugen.«

»Ja, schön und gut, aber wir werden hier auf absehbare Zeit eingesperrt sein, und es ist so schrecklich langweilig. Glaubst du, dass Tante Virginia uns erlauben wird, nächste Woche wieder zum Unterricht zu gehen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, fährt sie fort. »Aber dir ist das natürlich egal! Du wärst bestimmt heilfroh, wenn du Wycliffe nie mehr im Leben sehen müsstest.«

Ich mache mir nicht die Mühe, ihr zu widersprechen. Es ist allgemein bekannt, dass Alice sich nach dem zivilisierten Leben in Wycliffe verzehrt, wo wir zweimal in der Woche am Unterricht teilnehmen, während ich mich dort immer wie ein exotisches Tier in einem Schaukasten fühle. Wenn ich sie in der Schule beobachte, wie sie unter den Schmeicheleien der höflichen Gesellschaft aufblüht, stelle ich mir vor, dass sie unserer Mutter ähnlich ist. Es stimmt vermutlich. Während ich Vergnügen an der Stille in Vaters Bibliothek empfinde, kann nur Alice ihre Augen funkeln lassen wie unsere Mutter.

 

Wir verbringen den Tag in nahezu vollkommener Stille, in Gesellschaft des leise knisternden Kaminfeuers. Wir sind an die Einsamkeit in Birchwood gewöhnt und haben gelernt, uns innerhalb der düsteren Mauern selbst zu beschäftigen. Es ist wie an jedem anderen regnerischen Tag, nur dass die laut dröhnende Stimme unseres Vaters fehlt, die oft aus der Bibliothek drang, und der Geruch seines Pfeifentabaks. Wir sprechen nicht über ihn, noch über seinen rätselhaften Tod.

Ich vermeide es, auf die Uhr zu schauen. Ich fürchte das behäbige Fortschreiten der Zeit, das umso langsamer erscheint, je öfter ich es beobachte. Und ich habe Erfolg. Der Tag vergeht schneller, als ich es erwartete. Die kurzen Unterbrechungen durch die Mahlzeiten schieben mich sanft auf die Stunde zu, in der ich mich in die Leere des Schlafs flüchten kann.

Diesmal schaue ich vor dem Zubettgehen nicht auf mein Handgelenk. Ich will nicht wissen, ob das Zeichen noch da ist. Ob es sich verändert hat. Ob es tiefer oder dunkler geworden ist. Ich schlüpfe unter die Decke und versinke ohne einen weiteren Gedanken in der Dunkelheit.

In befinde mich in diesem Zwischenraum, an jenem Ort, zu dem wir gleiten, ehe die Welt in Schlaf zerfällt, als ich das Flüstern höre. Zunächst ist es nur mein Name, mit dem mich die Stimme aus der Ferne lockt. Aber das Flüstern schwillt an, teilt sich in viele Stimmen, die alle hektisch murmeln, so schnell, dass ich nur gelegentlich ein einzelnes Wort erhasche. Das Flüstern wird stärker und stärker, verlangt nach meiner Aufmerksamkeit, bis ich es nicht länger missachten kann. Bis ich kerzengerade in meinem Bett sitze und die letzten geflüsterten Worte in den Höhlen meines Geistes widerhallen.

Das dunkle Zimmer.

Es kommt nicht gänzlich überraschend. Das dunkle Zimmer schwirrt mir im Kopf herum, seit Vater starb. Er hätte nicht dort sein sollen. Nicht ausgerechnet in dem Raum, der mehr als jeder andere die Erinnerung an meine Mutter wachruft, seine geliebte, tote Gemahlin.

Und doch - in jenen letzten Momenten, ehe das Leben wie ein Hauch aus seinem Körper entwich, war er dort.

Ich schiebe meine Füße in die Pantoffeln und schleiche zur Tür, lausche einen Moment lang, bevor ich sie öffne und in den Korridor hinausschaue. Das Haus ist dunkel und still. Weder über mir in den Dienstbotenquartieren noch unten in der Küche ist das leiseste Geräusch zu hören. Es muss ziemlich spät sein.

All dies mache ich mir in wenigen Sekunden bewusst, ohne wirklich darüber nachzudenken. Was meine ganze Aufmerksamkeit auf sich lenkt, was mir die Haare auf meinen Armen und in meinem Nacken zu Berge stehen lässt, ist die Tür am Ende des Korridors, die einen kleinen Spalt offen steht.

Die Tür zum dunklen Zimmer.

Es ist merkwürdig genug, dass ausgerechnet die Tür zu diesem Raum geöffnet ist, aber noch merkwürdiger ist der sanfte Lichtschimmer, der durch den Spalt scheint.

Ich schaue nach unten auf das Zeichen. Es beschattet mein Handgelenk, selbst in der Dunkelheit des Korridors.  Das ist die Frage, die ich mir die ganze Zeit gestellt habe, nicht wahr?, denke ich. Ob der Schlüssel zu dem rätselhaften Tod meines Vaters und der Grund für das Zeichen auf meinem Handgelenk im dunklen Zimmer zu finden sind. Jetzt ist mir, als rufe man mich genau zu diesem Ort, um mir die Antworten zu geben, nach denen mich so verlangt.

Langsam gehe ich durch den Korridor, hebe sorgsam die Füße, damit die Sohlen meiner Pantoffeln nicht über die Holzdielen schaben. Vor der Tür ins dunkle Zimmer bleibe ich stehen.

Jemand ist drinnen.

Eine Stimme, leise aber drängend, kommt aus dem Zimmer. Es ist nicht das hektische Murmeln, das mich hierher rief, nicht das Wirbeln und Wimmeln von unzähligen Stimmen. Nein. Es ist die Stimme einer einzelnen Person. Einer Person, die im dunklen Zimmer flüstert.

Ich wage es nicht, die Tür aufzuschieben, aus Angst, dass sie ein Geräusch verursachen könnte. Stattdessen lehne ich mich dagegen, spähe durch die Öffnung in den Raum dahinter. Es ist schwierig, durch den schmalen Spalt etwas zu erkennen. Zunächst besteht alles nur aus Umrissen und Schatten. Aber schon bald erkenne ich die Möbel, die sich unter den weißen Tüchern, mit denen sie abgedeckt sind, abzeichnen, die dunkle Masse in der Ecke, von der ich weiß, dass sie ein Schrank ist, und die Gestalt, die - umringt von Kerzen - auf dem Boden sitzt.

Alice.

Meine Schwester sitzt auf dem Fußboden des dunklen Zimmers. Der Schein unzähliger Kerzen hüllt ihren Körper in ein weiches gelbes Licht. Sie murmelt, flüstert etwas, als ob sie mit jemandem sprechen würde, der ihr ganz nah ist, obwohl ich von meiner Position aus keine Menschenseele sehen kann. Sie kniet mit eng aneinanderliegenden Beinen da. Ihre Augen sind geschlossen und ihre Arme hängen seitlich herab.

Ich blicke mich in dem Zimmer um, sorgsam darauf bedacht, die Tür nicht zu berühren, um sie nicht zu bewegen. Aber da ist sonst niemand. Niemand außer Alice, die, gefangen in einer merkwürdigen Zeremonie, vor sich hin murmelt. Und selbst dies, dieses düstere Ritual, das Tentakel aus Angst durch meinen Körper jagt, ist nicht das Merkwürdigste an der ganzen Situation.

Nein, es ist die Tatsache, dass meine Schwester auf dem blanken Boden sitzt. Der große, abgewetzte Läufer, der in dem Raum liegt, so lange ich denken kann, ist zurückgeschlagen. Sie sitzt, so selbstverständlich, als hätte sie es schon unzählige Male getan, inmitten eines Kreises, der in den Boden geritzt ist. Ihre Gesichtszüge kommen mir im Kerzenlicht fremd vor, fast grob.

Die Kälte des ungeheizten Korridors dringt durch den dünnen Stoff meines Nachthemds. Ich trete zurück. Mein Herz klopft so laut, dass ich fürchte, Alice könnte es im Inneren des dunklen Zimmers hören.

Als ich mich abwende, um zu meinem Zimmer zurückzukehren, muss ich das Verlangen zu rennen niederkämpfen. Stattdessen schreite ich mit ruhigen Schritten, schließe meine Zimmertür hinter mir und klettere in die tröstende  Sicherheit meines Bettes. Lange Zeit liege ich wach und versuche, das Bild der erleuchteten Alice in dem Kreis aus meinen Gedanken zu verbannen. Und ihre Stimme, die mit jemandem flüsterte, der nicht da war.

 

Am nächsten Morgen stelle ich mich in das klare Licht, das durch das Fenster strahlt, und schiebe den Ärmel meines Nachthemds nach oben. Das Zeichen ist noch dunkler geworden, der Kreis dicker und deutlicher sichtbar.

Und da ist noch etwas anderes.

In dem unbestechlichen Tageslicht gibt es keinen Zweifel an diesem Ding, das den Kreis selbst umkreist und die Ränder undeutlich erscheinen lässt. Ich streiche mit dem Finger über die Oberfläche des Zeichens, das sich wie eine Narbe aus meiner Haut wölbt, folge den Linien der Schlange, die sich um den Rand des Kreises windet, bis sie mit ihrem Maul ihren eigenen Schwanz verschlingt.

Die Jormundgand.

Nur wenige 16-jährige Mädchen würden von dieser Schlange wissen, aber ich kenne sie aus Vaters Büchern über Mythologie. Sie ist mir auf Anhieb vertraut und ängstigt mich zugleich, denn aus welchem Grund sollte sich ein solches Symbol auf meiner Haut befinden?

Ich spiele kurz mit dem Gedanken, Tante Virginia davon zu erzählen, und verwerfe ihn dann wieder. Sie leidet genug unter dem Tod meines Vaters. Als unsere einzige lebende Verwandte obliegt nun ihr unser Wohlergehen, einschließlich der Pflege von Henry und der Sorge um seine  zahlreichen Bedürfnisse. Ich werde diesen Lasten keine weitere hinzufügen.

Ich kaue auf meiner Unterlippe. Es ist mir unmöglich, an meine Schwester zu denken, ohne sie unwillkürlich auf dem Boden des dunklen Zimmers sitzen zu sehen. Ich beschließe, sie zu fragen, was sie dort getan hat. Unter diesen Umständen ist die Frage nur logisch. Und dann werde ich ihr das Zeichen zeigen.

Nachdem ich mich angekleidet habe, mache ich mich auf die Suche nach Alice. Ich hoffe, dass sie keinen Streifzug über das Anwesen macht, wie sie es so gerne tut. Es wäre bequemer für mich, sie auf ihrem Lieblingsplatz auf der Veranda bei einem Sonnenbad vorzufinden, als die weitläufigen Felder und Waldstücke von Birchwood nach ihr abzusuchen. Als ich mich zum Gehen wende, fällt mein Blick auf die geschlossene Tür des dunklen Zimmers. Von hier aus sieht alles so aus wie immer. Ich kann mir fast vorstellen, dass mein Vater noch am Leben ist und in der Bibliothek sitzt und dass meine Schwester niemals in tiefster Nacht auf dem Fußboden dieses verbotenen Zimmers kniete. Und doch ist es so.

Ich habe mich entschlossen, noch ehe ich es merke. Mit schnellen Schritten gehe ich den Korridor entlang. Ich zögere keine Sekunde. Stattdessen öffne ich die Tür und trete ein.

Das dunkle Zimmer sieht genauso aus, wie ich es in Erinnerung habe. Die Vorhänge sperren das Tageslicht aus und der Läufer liegt wieder an seinem Platz. Eine seltsame Energie pulsiert durch die Luft, eine Vibration, die mir durch die Adern zu summen scheint. Ich schüttele den Kopf und das Geräusch wird schwächer.

Ich gehe zur Kommode und ziehe die oberste Schublade auf. Ich sollte eigentlich nicht überrascht sein, die Sachen meiner Mutter dort vorzufinden, aber aus irgendeinem Grund bin ich es doch. Einen Großteil meiner Lebensspanne war sie für mich nicht mehr als eine Vorstellung. Irgendwie lassen die feine Seide und die Spitze ihrer Unterröcke und Strümpfe sie mit einem Mal wirklich erscheinen. Ich kann sie fast vor mir sehen, eine Frau aus Fleisch und Blut bei ihrer Morgentoilette.

Ich zwinge mich dazu, ihre Wäsche zu berühren, die Stücke anzuheben, nach etwas zu suchen, das Vaters Anwesenheit in diesem Zimmer zum Zeitpunkt seines Todes erklären würde - ein Tagebuch, einen alten Brief, irgendetwas. Ich finde nichts und wende mich den anderen Schubladen zu, durchsuche sie bis in den hintersten Winkel. Aber es ist nichts da. Nichts außer dem parfümierten Papier, mit dem die Kommode ausgeschlagen ist und das schon vor langer Zeit seinen Duft verloren hat.

Ich lehne mich an die Kommode und suche mit den Augen den Raum nach möglichen anderen Verstecken ab. Ich trete zum Bett, gehe in die Hocke und lüfte die hauchzarte Tagesdecke, spähe unter das Bett. Dort ist es blitzsauber. Zweifellos machen die Dienstboten hier regelmäßig sauber.

Mein Blick fällt auf den Läufer. Das Bild von Alice in  dem Kreis hat sich in meinen Geist eingeritzt. Ich weiß, was ich sah, aber ich muss trotzdem nachschauen. Ich muss mich vergewissern.

Ich gehe zum Läufer, und als ich den Rand erreiche, fängt mein Kopf an zu summen. Die Vibration bedrängt meine Gedanken, meine Sicht, bis ich glaube, ohnmächtig zu werden. Meine Fingerspitzen werden taub, und von meinen Füßen aufwärts steigt ein Prickeln, bis ich das Gefühl habe, dass meine Beine unter mir nachgeben.

Und dann setzt das Flüstern wieder ein. Es ist das gleiche Flüstern, das ich letzte Nacht hörte, das mich zum dunklen Zimmer lockte. Aber diesmal klingt es bedrohlich, wie eine Warnung, wie ein Befehl umzukehren. Kalter Schweiß sammelt sich auf meiner Stirn und ich fange an zu zittern. Nein, es ist kein Zittern. Es schüttelt mich förmlich, so sehr, dass meine Zähne aufeinanderklappern und ich vor dem Läufer zu Boden sinke. Mein Selbsterhaltungstrieb schreit mich an, befiehlt mir, wegzulaufen und das dunkle Zimmer aus meinem Gedächtnis zu streichen.

Aber ich muss es sehen. Ich muss es einfach sehen.

Die Hand, auf die ich blicke, bebt und zittert, greift nach dem Saum des Läufers. Das Flüstern wird lauter und lauter, bis das Summen in meinem Kopf zu einem vielstimmigen Schreien anwächst. Ich zwinge mich, nicht zurückzuweichen, packe die Ecke des Läufers mit Fingern, die kaum in der Lage sind, sich um das dünne Teppichgewebe zu schließen.

Ich ziehe den Läufer zurück und das Flüstern verstummt.

Der Kreis ist da, genau wie letzte Nacht. Und obwohl die Stimmen nicht mehr sprechen, reagiert mein Körper mit Krämpfen auf den Anblick des Kreises. Einen Moment lang glaube ich, ich müsse mich übergeben. Ohne den Schutz der Dunkelheit erkenne ich, dass die Kerben, wo das Holz der Dielen weggeschnitten wurde, um den Kreis zu bilden, frisch sind. Dies ist kein Überbleibsel aus der Zeit, als meine Mutter im dunklen Zimmer lebte, sondern etwas, das erst jüngst erschaffen wurde.

Ich ziehe den Läufer wieder über die Einkerbungen und erhebe mich auf zitternden Beinen. Ich werde mich von meiner Entdeckung nicht in Panik aus diesem Zimmer treiben lassen. Aus dem Zimmer meiner Mutter. Entschlossen führe ich mein Vorhaben weiter aus und gehe zum Schrank, wobei ich um den Läufer herumgehe, denn meine Füße können nicht - gestatten es mir nicht -, darüber hinwegzugehen.

Mit einem Ruck öffne ich die Schranktüren und unterziehe das Innere einer kurzen Prüfung, die nicht so sorgfältig ausfällt, wie sie hätte sein können. Aber das kümmert mich nicht mehr. Ich bin mir bewusst, dass ich den Raum verlassen muss. So schnell wie möglich.

In dem Schrank befindet sich sowieso nichts von Bedeutung. Ein paar alte Kleider, ein Umhang, vier Korsetts. Was immer meinen Vater in dieses Zimmer trieb, bleibt genauso unerklärlich wie der Grund für Alices Anwesenheit vergangene Nacht und für den Sog, der mich heute hierher führte.

Wieder mache ich einen Bogen um den Läufer und gehe zur Tür, so schnell ich kann. Ich habe Mühe, nicht in einen Laufschritt zu fallen. Je mehr Abstand ich zwischen mich und den Läufer bringe, zwischen mich und den Kreis, umso besser fühle ich mich, wenn ich auch noch nicht wieder vollständig ich selbst bin.

Ich ziehe die Tür hinter mir lauter als nötig zu. Dann lehne ich mich gegen die Wand und schlucke die Galle hinunter, die mir die Kehle hinaufgestiegen ist. Ich weiß nicht, wie lange ich hier stehe, nach Atem ringend und darum kämpfend, dass mein Körper mir gehorcht. Aber während der ganzen Zeit ist mein Geist von düsteren und angsterregenden Gedanken erfüllt.
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Der Tag ist wie ein Diamant, herrlich warm, doch ohne die Hitze, die einen Aufenthalt im Freien lästig macht. Henry sitzt mit Edmund am Ufer des Flusses. Es ist einer von Henrys Lieblingsplätzen, und obwohl ich damals noch klein war, kann ich mich noch gut daran erinnern, wie der sanft abfallende Weg gepflastert wurde, der fast bis ans Wasser führt. Mein Vater ließ ihn erbauen, als Henry noch ein Baby war. Schon damals liebte er das Geräusch der Steine, die man ins Wasser wirft. Edmund und Henry sind oft in der Nähe der Terrasse zu finden, wo das Wasser wild und rauschend in seinem Bett strömt. Dort werfen sie Steinchen hinein und schließen ihre kleinen heimlichen Wetten ab, die ihnen zwar verboten sind, von Tante Virginia aber geflissentlich übersehen werden.

Ich umkreise das Haus und bin erleichtert, als ich Alice auf der Veranda vor dem Wintergarten sitzen sehe. Neben der weiten, offenen Landschaft, die das Haus von allen Seiten umgibt, hält sie sich am liebsten in dem gläsernen  Wintergarten auf, doch der ist von November bis März wegen der Kälte abgeschlossen. Während dieser Monate sitzt sie gern auf der Veranda auf einem der Liegestühle, eingewickelt in eine Decke, selbst an Tagen, die nach meinem Empfinden ungemütlich kalt sind.

Sie hat die Beine ausgestreckt, und unterhalb ihrer Rockkante sind die Strümpfe zu sehen, was überall außerhalb der Grenzen von Birchwood ein Affront gewesen wäre. Ihr Gesicht, weich und entspannt - so ganz anders als letzte Nacht -, reckt sich der Sonne entgegen. Die Augen hat sie geschlossen. Der Anflug eines Lächelns spielt um ihre Lippen, und die Mundwinkel sind leicht nach oben gezogen, ob aus Hinterlist oder innerem Frieden, vermag ich nicht zu sagen.

»Warum stehst du da und starrst mich an, Lia?«

Beim Klang ihrer Stimme zucke ich zusammen. Ihr Gesichtsausdruck verändert sich nicht. Immer noch sind ihre Augen geschlossen. Ich habe kein Geräusch gemacht, blieb auf dem Rasen stehen, unterhalb der Steinstufen, auf denen die Sohlen meiner Stiefel mich verraten hätten. Und trotzdem weiß sie, dass ich da bin.

»Ich starre dich nicht an, Alice. Ich betrachte dich nur. Du siehst so glücklich aus.« Meine Stiefelabsätze klappern auf dem Steinboden der Veranda, während ich auf sie zugehe, und ich bemühe mich, den vorwurfsvollen Ton, der drauf und dran ist, sich in meine Stimme zu schleichen, zu unterdrücken.

»Warum sollte ich nicht glücklich sein?«

»Ich frage mich, wie du glücklich sein kannst, Alice? Wie kannst du nur in einer solchen Zeit Glück empfinden?« Mein Gesicht brennt vor Wut, und plötzlich bin ich froh, dass sie noch immer nicht ihre Augen geöffnet hat.

Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, schlägt sie die Augen auf und schaut mich unbekümmert an. »Vater ist nicht mehr länger in der irdischen Welt, Lia. Er ist im Himmel, bei unserer Mutter. Ist es nicht das, wonach er sich gesehnt hat?«

Etwas in ihrem Gesicht verunsichert mich; dieser Ausdruck von Glück und Frieden so kurz nach dem Tod unseres Vaters ist ganz und gar falsch.

»Ich … ich weiß nicht. Wir haben bereits Mutter verloren. Ich bilde mir ein, dass Vater gerne geblieben wäre und für uns gesorgt hätte.« Jetzt, da ich die Worte ausgesprochen habe, klingen sie in meinen Ohren kindisch, und nicht zum ersten Mal denke ich, dass Alice die Stärkere von uns beiden ist.

Sie neigt den Kopf in meine Richtung. »Ich bin sicher, dass er über uns wacht, Lia. Und außerdem: Was müssen wir fürchten? Wovor müssten wir denn beschützt werden?«

Ich kann die Worte fühlen, die sie ungesagt lässt. Ich weiß nicht, was für Worte es sind, aber sie rühren an eine merkwürdige Düsternis, und ganz plötzlich habe ich Angst. Ganz plötzlich weiß ich, dass ich Alice nicht fragen werde, was sie im dunklen Zimmer gemacht hat, und ich werde ihr auch das Zeichen nicht zeigen, obwohl ich für  meine Entscheidung keinen einzigen Grund zu nennen weiß.

»Ich fürchte mich nicht, Alice. Ich vermisse ihn, das ist alles.«

Sie antwortet nicht, schließt nur wieder die Augen und wendet das Gesicht der Sonne zu. Der friedliche Ausdruck kehrt auf ihr Gesicht zurück. Es gibt nichts mehr zu sagen, also drehe ich mich um und gehe.

Zurück im Haus, folge ich dem Klang von Stimmen bis in die Bibliothek. Ich kann die Worte nicht verstehen, aber es sind Männerstimmen, und ich lausche ihnen eine Weile, genieße die Vibration dieser tiefen Tonlage, ehe ich die Tür öffne. James schaut auf, als ich eintrete.

»Guten Morgen, Lia. Wir haben doch wohl nicht zu viel Lärm gemacht, oder doch?« In seiner Begrüßung liegt ein drängender Unterton, und ich weiß sofort, dass er unter vier Augen mit mir sprechen will.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, gar nicht. Es ist schön, wenn in Vaters Arbeitsräumen wieder Leben einkehrt.« Mr Douglas betrachtet durch die Lupe den Einband eines dicken braunen Buchs. »Guten Morgen, Mr Douglas.«

Er schaut auf und blinzelt, als hätte er einen Fremdkörper im Auge. Dann nickt er freundlich. »Guten Morgen, Amalia. Wie geht es dir heute?«

»Mir geht es gut, Mr Douglas, danke. Und Dank auch dafür, dass Sie mit dem Katalogisieren von Vaters Sammlung fortfahren. Es würde ihn glücklich machen zu sehen, dass sein Werk fortgesetzt wird.«

Er nickt wieder, ohne zu lächeln, und im Raum macht sich das Schweigen von Freunden breit, die ihre Trauer miteinander teilen. Ich bin erleichtert, als sich Mr Douglas wieder der Arbeit zuwendet, zur Seite schaut und dann nach etwas kramt, das er anscheinend verlegt hat.

»Hmm … wo ist denn bloß dieses verflixte Hauptbuch?« Immer hastiger schiebt er Papiere und Dokumente beiseite. »Ach, ich glaube, ich habe es in der Kutsche liegen gelassen. Ich bin gleich wieder da, James. Mach ruhig weiter.« Er wendet sich ab und marschiert nach draußen.

James und ich stehen in der Stille, die sein Vater hinterlassen hat. Ich habe schon lange den Verdacht, dass das Katalogisieren der Bibliothek nicht nur wegen der beständigen Neuerwerbungen meines Vaters kein Ende nahm, sondern auch, weil er James und mir die Gelegenheit geben wollte, beisammen zu sein. Genauso wie bei seinen Ansichten über Frauen und Intellekt hatte mein Vater in Bezug auf die Klassentrennung seine eigene Meinung. Unsere Freundschaft mit Mr Douglas und seinem Sohn basiert auf ehrlicher Zuneigung und der gemeinsamen Liebe zu alten Büchern. Obwohl es zweifellos Menschen in unserer Umgebung gibt, die diese Freundschaft für unziemlich halten, ließ sich mein Vater nie von den Vorurteilen anderer beeinflussen.

James nimmt meine Hand und zieht mich sanft zu sich. »Wie fühlst du dich, Lia? Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«

Die Sorge in seiner Stimme, seine ehrliche Betroffenheit, lassen mir die Tränen in die Augen treten. Unvermittelt durchströmen mich Trauer und Erleichterung zugleich. In der Sicherheit von James’ Gegenwart wird mir die wachsame Anspannung bewusst, die ich Alice gegenüber empfinde.

Ich schüttele den Kopf und räuspere mich leicht, ehe ich wagen kann zu sprechen. »Nein. Ich glaube, ich brauche einfach Zeit, um mich an Vaters Abwesenheit zu gewöhnen.« Ich versuche, stark zu sein, aber die Tränen tropfen mir auf die Wangen. Ich bedecke mein Gesicht mit den Händen.

»Lia. Lia.« Er zieht mir die Hände vom Gesicht und nimmt sie in seine. »Ich weiß, wie viel dir dein Vater bedeutete. Ich weiß, dass ich ihn nicht ersetzen kann, aber ich bin für dich da, wenn du etwas brauchst. Immer.«

Seine Augen brennen sich in meine und der Wollstoff seiner Weste streift mein Kleid. Eine vertraute Hitzewelle strömt, ausgehend von meinem Bauch, bis in den letzten Winkel meines Körpers und zu all den geheimen Orten, deren Verheißungen noch in der Zukunft liegen.

Zögernd tritt er zurück, strafft die Schultern und räuspert sich. »Ich wundere mich, dass mein Vater nach so langer Zeit immer noch das Hauptbuch in der Kutsche liegen lässt, aber für uns ist das ein Glück. Komm, ich muss dir etwas zeigen!«

James zieht mich mit sich, und ich muss lächeln, trotz allem - obwohl seine Finger beinahe das Zeichen auf meinem Handgelenk berühren. »Warte! Was ist denn?«

Er lässt meine Hand los, als er das Regal neben dem  Fenster erreicht, und greift hinter einen Stapel Bücher, die darauf warten, katalogisiert zu werden. »Ich habe etwas sehr Interessantes entdeckt. Ein Buch, von dem ich nicht wusste, dass dein Vater es erstanden hat.«

»Was …«, mein Blick fällt auf einen schwarzen Einband, den er hervorzieht, »… für ein Buch?«

»Dieses hier.« Er hält es mir entgegen. »Ich fand es vor ein paar Tagen, nachdem …« Unsicher, wie er den Tod meines Vaters in Worte fassen soll, lächelt er nur traurig und fährt fort. »Nun ja, jedenfalls habe ich es hinter die anderen gelegt, um es dir zeigen zu können, ehe es katalogisiert wird. Es befand sich in einem Geheimfach hinter einem Paneel auf der Rückseite eines der Regale. Vater suchte gerade wie üblich seine Brille und bemerkte es nicht. Dein Vater … Nun, es ist offensichtlich, dass dein Vater nicht wollte, dass irgendjemand von dem Buch erfährt, obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, warum. Ich dachte, du würdest es dir vielleicht gerne anschauen.«

Ich werfe einen Blick auf das Buch, und Erkennen durchzuckt mich, obwohl ich mir sicher bin, dass ich es noch nie zuvor gesehen habe.

»Darf ich?« Ich strecke die Hand danach aus.

»Natürlich. Es gehört dir ja, Lia. Oder … Nun, es gehörte deinem Vater, deswegen nehme ich an, dass es jetzt dir gehört. Und natürlich Alice und Henry.«

Aber das ist zweitrangig. Ich bin diejenige, der er das Buch gibt.

Das Leder in meinen Händen ist kühl und trocken. Der Einband weist ein Muster auf, das ich nur durch die Erhebungen und Einkerbungen unter meinen Fingerspitzen fühlen kann. Eins ist sicher: Es ist sehr alt.

Ich finde meine Stimme wieder, aber das Buch hält mich so sehr in seinem Bann, dass ich James nicht anschaue. »Was ist das?«

»Das ist es ja. Ich bin nicht sicher. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Der Einband seufzt und knarrt, als ich das Buch öffne. Winzige Lederpartikel besprenkeln die Luft unterhalb des Buches wie Staubflocken im Sonnenlicht. Merkwürdigerweise enthält das Buch nur eine einzige Seite, beschrieben in einer Sprache, die ich vage als Latein erkenne. Plötzlich bedauere ich, dass ich dem Sprachunterricht in Wycliffe nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt habe.

»Was steht drin?«

Er beugt sich vor und streift meine Schulter, während er die Seite betrachtet. »Da steht ›Librum Maleficii et Disordinae‹.« Er schaut mir in die Augen. »Das bedeutet in etwa: ›Das Buch des Chaos‹.«

»Das Buch des Chaos?« Ich schüttele den Kopf. »Vater hat es nie erwähnt, und ich kenne seine Sammlung genauso gut, wie er sie kannte.«

»Ich weiß. Und ich glaube auch nicht, dass er meinem Vater von diesem Buch erzählt hat. Mir jedenfalls ganz sicher nicht.«

»Was für eine Art Buch ist das?«

»Nun, ich erinnerte mich, dass du mit Latein auf Kriegsfuß stehst, also nahm ich es mit nach Hause und habe eine Übersetzung angefertigt. Ich wusste, dass du neugierig sein würdest.« Bei diesen Worten blitzen seine Augen auf und ich verstehe seine Bemerkung als freundschaftlichen Seitenhieb auf meinen nie enden wollenden Wissensdurst.

Ich verdrehe die Augen und lächele gleichzeitig, um ihm zu zeigen, dass ich seine Worte nicht ernst nehme. »Schon gut. Also, was steht drin?«

Er schaut noch einmal auf das Buch und räuspert sich, ehe er weiterspricht. »Es fängt an mit ›In Krieg und Eintracht erduldete die Menschheit ihr Schicksal, bis die Wächter kamen, die Frauen der Menschen zu Gemahlinnen und Geliebten nahmen und sich so Seinen Zorn zuzogen.‹«

Ich schüttelte den Kopf. »Ist das ein Märchen?«

Er zögert. »Ich glaube schon, aber keins, das ich kenne.« Ich blättere die einzige Seite des Buchs um. Ich weiß auch nicht, wonach ich suche, wo doch ganz offensichtlich nichts weiter da ist.

»Folgendermaßen geht es weiter«, fährt er fort, noch bevor ich Fragen stellen kann. »›Zwei Schwestern, erschaffen in demselben wirbelnden Ozean, die eine der Wächter, die andere das Tor. Die eine Hüterin des Friedens, die andere Hexenkraft für Hingabe eintauschend.«

»Zwei Schwestern, erschaffen in demselben wirbelnden Ozean … Das begreife ich nicht.«

»Ich glaube, es ist eine Metapher für das Fruchtwasser.  Meiner Meinung nach ist hier die Rede von Zwillingen. Wie du und Alice.«

Seine Worte hallen in meinem Kopf wider. Wie du und Alice.

Und wie meine Mutter und Tante Virginia, und ihre Mutter und Tante davor, denke ich. »Aber was ist mit dem Wächter und dem Tor? Was soll das bedeuten?«

Er zuckt leicht mit den Schultern und schaut mir in die Augen. »Tut mir leid, Lia. Diesen Teil verstehe ich auch nicht.«

Mr Douglas’ Stimme schallt durch die Eingangshalle und wir schauen zur Tür der Bibliothek. Dann wende ich mich wieder James zu, während die Stimme seines Vaters lauter wird und sich der Tür nähert.

»Hast du die ganze Seite übersetzt?« »Ja. Ich … Nun, ich habe es für dich aufgeschrieben.« Er greift in seine Westentasche. Mr Douglas’ Stimme ist jetzt direkt vor der Tür. Anscheinend will er uns taktvoll wissen lassen, dass er gleich hereinkommen wird.

»Aber gerne, Virginia. Tee wäre ganz reizend!«

Ich lege die Hand auf James’ Arm. »Kannst du mir die Übersetzung nachher mit zum Fluss bringen?« Am Fluss ist unser üblicher Treffpunkt, obwohl wir uns dort normalerweise nicht mit etwas so Staubigem wie Büchern beschäftigen.

»Nun … ja. In der Mittagspause? Treffen wir uns dann?«

Ich nicke und gebe ihm das Buch zurück, als sein Vater durch die Tür tritt.

»Ah, hier ist es! Du siehst, James, es ist genau so, wie ich immer sage - ich werde alt und vergesslich.« Mr Douglas schwenkt das ledergebundene Hauptbuch durch die Luft.

James lächelt strahlend. »Unsinn, Vater. Du hast einfach zu viel im Kopf, das ist alles.«

Ich verfolge ihre scherzhafte Auseinandersetzung nur mit halbem Ohr. Warum war ein Buch in unserer Bibliothek versteckt? Es sieht meinem Vater ganz und gar nicht ähnlich, etwas so Seltenes und Faszinierendes nicht mit uns anderen zu teilen, aber ich vermute, er hatte seine Gründe.

Und ich habe meine Gründe dafür, dass ich mehr darüber wissen will.

Es kann kein Zufall sein, dass mein Vater tot auf dem Fußboden des dunklen Zimmers gefunden wurde, dass ich kurz darauf das Zeichen auf meinem Handgelenk entdeckte, meine Schwester bei diesem unheimlichen Ritual beobachtete und jetzt dieses merkwürdige und geheimnisvolle Buch erhalte. Ich weiß nicht, was das alles bedeutet oder wie die Ereignisse zusammenhängen, aber ich bin sicher, dass es eine Verbindung gibt.

Und ich habe vor, das Rätsel zu lösen.
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Henry und Edmund sind nicht mehr am Fluss. Edmund hat sich schon immer rührend um Henry gekümmert und wird es vermutlich in Zukunft umso mehr tun, jetzt, da Vater nicht mehr da ist. Die Luft ist kühl geworden, eine Vorahnung auf den nahenden Winter, und die Sorge um Henrys Wohlergehen ist uns allen in Fleisch und Blut übergegangen.

Ich folge dem Weg bis zum Ende der Terrasse, gehe in den Wald hinein und zu dem Felsen, der im Schutz einer riesigen Eiche liegt, zu James’ und meinem Felsen. Ich lasse mich darauf nieder und merke, wie alle Anspannung von mir abfällt. Nichts Schlimmes oder Bedrohliches, so scheint es mir, kann mir hier geschehen. Als ich James schließlich kommen höre, bin ich beinahe davon überzeugt, dass alles so ist, wie es sein soll.

Ich lächle ihm entgegen, schaue zu ihm hoch, wie er, in Sonnenlicht gebadet, vor mir stehen bleibt. Er nimmt  meine Hand und zieht mich, seinerseits lächelnd, zu sich empor. »Bitte entschuldige. Wir mussten den Bereich Religionsgeschichte noch fertigstellen. Vater wollte die Arbeit abschließen, bevor wir eine Pause machen. Wartest du schon lange?«

Er zieht mich an sich, aber mit einer neuen Sanftheit, als ob der Verlust meines Vaters mich zerbrechlicher gemacht hätte. Und ich vermute, dass es so ist, obwohl ich es nicht zugeben will. Nur James, der mich so gut kennt, der mich so innig liebt, sieht meinen Schmerz, obwohl ich äußerlich unverändert bin.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, gar nicht. Außerdem fällt es mir an diesem Ort nicht schwer, auf dich zu warten - an einem Ort, der mir die Wartezeit mit Erinnerungen an dich versüßt.«

Er legt den Kopf schräg, streckt die Hand aus und fährt mit einem Finger die Konturen meines Gesichts nach, von den Locken an meinen Schläfen über die Schräge meines Wangenknochens bis zur Wölbung meines Kinns. »Mich erinnert alles an dich.«

Er senkt seinen Mund meinen Lippen entgegen. Sein Kuss ist sanft, doch bedarf es nicht der fordernden Härte seines Mundes, um das Verlangen in seinem Körper zu spüren, das in meinem widerhallt. Er tritt zurück, in dem Versuch, mich zu schonen, mich in diesen Tagen nach Vaters Tod nicht zu bedrängen. Es gibt keine damenhaften Worte, mit denen ich ihm klarmachen könnte, dass er mich bedrängen soll, so viel er möchte, dass sein Mund und sein  Körper, eng an mich gepresst, das Einzige sind, was mich an einer Realität festhalten lässt, die ich in den letzten Tagen zu verlieren drohte.

»Ja, nun …« Er strafft die Schultern. »Schau her, ich habe meine Notizen zu dem Buch mitgebracht.«

Er setzt sich auf den Felsen und ich mache es mir neben ihm bequem. Mein Rock knittert dort, wo er gegen den rauen Stoff seiner Hose reibt. Zusammen mit dem Buch zieht er ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Jackentasche. Er glättet es an seinem Oberschenkel und beugt den Kopf mit dem goldenen Haar über die schrägen Buchstaben seiner Handschrift, die das Blatt von oben bis unten bedecken.

»Es ist eine uralte Geschichte, wenn man dem Buch Glauben schenken darf.«

»Was für eine Geschichte?«

»Eine Mär über Engel oder … Dämonen, glaube ich. Hier. Lies selbst.« Er lehnt sich auf dem Felsen zurück und schiebt mir das Buch und seine Notizen zu.

Einen kurzen Moment lang will ich es nicht lesen. Ich frage mich, ob es eine Möglichkeit gibt, dieses Buch zu ignorieren. Einfach weiterzumachen wie bisher, so zu tun, als ob es nicht existiert. Aber dieser Gedanke ist nicht von Dauer. Noch während ich ihn denke, spüre ich, wie sich die Räder einer gigantischen, unsichtbaren Maschine weiterdrehen. Sie werden nicht aufhören, egal was ich tue. So viel ist gewiss.

Ich richte meine Augen auf James’ Schrift, die mir Zuversicht spendet und die sich auf so unerhörte Weise mit dem Schrecken der Worte vereinigt, die nicht die seinen sind.

In Krieg und Eintracht erduldete  
die Menschheit ihr Schicksal,  
bis die Wächter kamen,  
die Frauen der Menschen zu  
Gemahlinnen und Geliebten nahmen  
und sich so Seinen Zorn zuzogen.  
Zwei Schwestern, erschaffen in demselben  
wirbelnden Ozean,  
die eine der Wächter, die andere das Tor.  
Die eine Hüterin des Friedens, die andere Hexenkraft   
für Hingabe eintauschend.  
Ausgestoßen aus dem Himmel,  
gingen ihre Seelen verloren.  
Doch die Schwestern fahren fort mit ihrer Schlacht,  
bis die Pforten ihre Rückkehr einfordern  
oder der Engel die Schlüssel zum Abgrund bringt.  
Durch die Pforten schreitet die Armee.  
Samael, das Untier, durch den Engel.  
Der Engel, bewacht nur  
durch einen zarten Schleier.  
Vier Zeichen. Vier Schlüssel. Ein Kreis aus Feuer.  
Erschaffen in dem ersten Atemzug von Samhain,  
im Schatten der Mystischen Steinschlange von  
Aubur.  
Wenn das Tor des Engels sich ohne Schlüssel öffnet,  
folgen die Sieben Plagen, und es gibt kein Zurück.  
Tod  
Hungersnot  
Blut  
Feuer  
Dunkelheit  
Dürre  
Zerstörung  
Öffne deine Arme, Herrin des Chaos, auf dass die  
Verwüstung des Untiers sich in Strömen ergießen  
kann.  
Denn alles ist verloren,  
wenn die Sieben Plagen beginnen.


Wieder muss ich mich über das Rätsel der einen Seite wundern. Ich weiß zwar nicht so viel über Bücher wie James, aber selbst mir ist klar, wie merkwürdig es ist, nur wegen einer einzigen Seite ein ganzes Buch drucken und binden zu lassen.

»Ist das alles? Sollte da nicht noch etwas folgen? Aber da ist nichts, gar nichts nach diesen wenigen Zeilen. Mir kommt es so vor, als müsste da noch mehr sein, etwas, das erzählt, wie es weitergeht …«

»Mir geht es ebenso. Hier, schau mal.«

Er zieht das Buch nahe heran, sodass es zwischen uns liegt, halb auf seinem Bein und halb auf meinem. Dann blättert er die Seite um. »Sieh mal.« Er deutet auf die Stelle, wo die Seite auf die Bindung trifft.

»Ich sehe nichts.«

Er holt eine große Lupe aus seiner Tasche, reicht sie mir und biegt das Buch auseinander. »Schau genau hin, Lia. Man kann es kaum erkennen.«

Ich richte die Lupe auf den Bereich, auf den er mit seinem Finger deutet, und schiebe mein Gesicht bis auf wenige Zentimeter an das Buch heran. Und da sehe ich die Reißspuren, so fein säuberlich, dass sie tatsächlich kaum zu erkennen sind. Es sieht so aus, als ob jemand mit einem Rasiermesser die Seiten aus dem Buch entfernt hätte.

Ich schaue hoch. »Also waren da noch mehr Seiten!«

Er nickt.

»Aber warum sollte jemand Seiten aus einem so alten Buch herausreißen? Abgesehen von allem anderen ist es doch bestimmt wertvoll.«

»Ich weiß es auch nicht. Ich habe schon oft Schäden gesehen, die man Büchern zugefügt hat, aber Seiten aus einer solchen Kostbarkeit herauszutrennen, ist ein Sakrileg.«

Schmerzhaft fühle ich den Verlust der Seiten, die ich nie gesehen habe. »Es muss noch eine andere Ausgabe dieses Buches geben.« Ich klappe es zu, drehe das Buch um und suche nach irgendwelchen Hinweisen auf den Verleger. »Selbst wenn das Buch nur ein einziges Mal aufgelegt wurde, müssen sich doch gewiss noch Exemplare bei dem Verleger befinden, nicht wahr?«

James presst die Lippen aufeinander, bevor er mir antwortet. »Ich fürchte, das ist nicht so einfach, Lia.«

»Was meinst du? Warum nicht?«

Seine Augen gleiten über das Buch, das immer noch in meiner Hand liegt, dann wendet er den Blick ab. »Ich … Ich habe dir das Merkwürdigste noch nicht erzählt. Über das Buch, meine ich.«

»Willst du damit sagen, dass es etwas noch Seltsameres ist als die Geschichte selbst?«

Er nickt. »Viel seltsamer. Hör zu, du weißt doch, dass Bücher normalerweise voller Hinweise sind, voller Spuren. Die Tinte, die Schrift, selbst das Leder und die Art der Bindung verraten uns, wo ein Buch herkommt und wie alt es ist. Beinahe alles, was man über ein Buch wissen muss, kann man erfahren, indem man das Buch selbst gründlich betrachtet.«

»Und? Woher kommt dieses Buch?«

»Genau das ist das Problem. Das Schriftbild, das benutzt wurde, ist sehr alt, aber es ist nirgends dokumentiert, soweit ich herausfinden konnte. Das Leder ist gar kein Leder, sondern irgendein anderes Material, das ich noch nie gesehen habe.« Er seufzt. »Ich kann keinen einzigen Hinweis auf seine Herkunft finden, Lia. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

James ist unlösbare Rätsel nicht gewohnt. Ich sehe die Ratlosigkeit und die Verzweiflung in seiner Miene, aber ich kann ihm nicht helfen. Auch ich habe keine Antworten für ihn.

Im Gegenteil, ich habe sehr viel mehr Fragen, als er je für möglich halten würde.

Als ich vom Fluss zurückkomme, sitzt Henry allein vor dem Schachbrett im Salon. Der Anblick schnürt mir die Kehle zu, und ich versuche, mich zu fassen, ehe er mich bemerkt. Seine Tage werden leer und einsam sein, weil Vater nicht mehr da ist, um mit ihm vor dem Kamin Schach zu spielen oder zu lesen. Auch die Zerstreuung durch den Unterricht wird ihm von nun an versagt bleiben, denn Vater nahm Henrys Ausbildung in seine Hand und verbrachte Stunden damit, ihn in Fachgebieten zu unterweisen, die weit über das hinausgingen, was man gemeinhin für nötig hielt.

Auf dieselbe Art förderte unser Vater auch Alices und meine Ausbildung und führte uns in alle Bereiche der Mythologie und Philosophie ein. Unser Unterricht in Wycliffe, an dem wir zweimal pro Woche teilnehmen, war ein Kompromiss zwischen meinem Vater, der die Meinung vertrat, er könne uns eine bessere Ausbildung bieten als jede Schule, und Tante Virginia, die behauptete, wir bräuchten Umgang mit Mädchen unseren Alters. Alice und ich, die wir sechzehn Jahre lang die Unterweisungen unseres Vaters genossen haben, können jederzeit unsere Ausbildung in Wycliffe fortsetzen, aber was wird aus Henry?

Ich schlucke meine Sorge um seine Zukunft hinunter und trete mit gespielter Munterkeit in den Raum. Seine Augen leuchten, als ich ihn frage, ob ich ihm Gesellschaft leisten soll, und abwechselnd lesen wir aus der Schatzinsel vor. Ari liegt auf meinem Schoß und schnurrt, als ob er wüsste, dass ich Trost und Zuspruch brauche. Das einfache Vergnügen des Lesens lässt mich, wenigstens eine  Zeit lang, die Ereignisse vergessen, die mein Leben vereinnahmt haben.

Es ist noch früh, als wir zum Ende kommen, aber ich bin müde. Ich wünsche Henry eine gute Nacht und lasse ihn vor dem Kamin mit einem Buch allein. Ich bin schon auf halbem Weg die Treppe hinauf, als ich Alices Stimme in der Bibliothek höre. Obwohl dieser Raum allen Mitgliedern der Familie zur Verfügung steht, kann ich mich nicht erinnern, wann ich Alice dort zum letzten Mal gesehen habe. Meine Neugier gewinnt die Oberhand und ich kehre um. Alices Stimme ist so leise, dass ich glaube, sie spräche mit sich selbst. Aber dann merke ich, dass sie nicht allein ist. Zu ihrer Stimme gesellt sich das tiefere Timbre eines Mannes, und als ich die halb offen stehende Tür zur Bibliothek erreiche, erkenne ich überrascht James, der in einem hohen Sessel vor dem Lesetisch sitzt.

Es kommt selten genug vor, Alice in der Bibliothek anzutreffen, und noch seltener in ein vertrauliches Gespräch mit James vertieft. Bislang haben sie einen freundlichen, wenn auch distanzierten Umgang gepflegt, aufgrund der engen Beziehungen unserer beiden Familien und der wachsenden Zuneigung zwischen James und mir, mehr aber auch nicht. Ich habe noch nie erlebt, dass sie mehr als höfliches Interesse aneinander hatten oder gar spielerisch miteinander flirteten, und doch kommt das Gefühl, das sich bei ihrem Anblick in mir breit macht, einem Erschrecken ziemlich nah.

Ich bleibe still, warte ab und schaue zu, wie Alice langsam hinter den Sessel tritt, in dem James sitzt. Mit dem Finger fährt sie über die hohe Rückenlehne, nur um Haaresbreite von James’ Nacken entfernt.

»Ich denke, dass ich mich von nun an mehr um die Bibliothek kümmern werde, jetzt, wo Vater nicht mehr da ist«, sagt sie mit einem verführerischen Schnurren in der Stimme.

James setzt sich kerzengerade auf und starrt geradeaus, obwohl ihr Betragen im Augenblick in höchstem Maße ungebührlich ist. »Ja, nun, dies ist dein Haus. Du kannst tun und lassen, was dir gefällt.«

»Richtig. Aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Sie steht bewegungslos hinter ihm. Ihre Hände hat sie leicht auf seine Schulter gelegt und ihr Mieder berührt fast seinen Hinterkopf. »Vielleicht kannst du mir bei der Auswahl helfen, kannst mir zur Hand gehen bei Dingen, die mich … interessieren.«

James steht unvermittelt auf, geht zum Schreibtisch und schiebt die Papiere dort hin und her. »Nun, ich bin ziemlich mit dem Katalogisieren der Titel beschäftigt. Aber ich bin sicher, dass Lia dir gerne behilflich sein wird. Sie kennt die Bibliothek und ihre Bücher besser als ich.«

James steht mit dem Rücken zu Alice. Er sieht nicht den Ausdruck, der über ihr Gesicht zuckt. Ich schon. Ich bemerke die Wut, die meiner eigenen in nichts nachsteht. Was denkt sie sich eigentlich? Ich habe genug gesehen und betrete den Raum mit schnellen Schritten. Sie ist überrascht über mein Kommen, aber keineswegs verlegen, wie  man hätte erwarten sollen. James hebt den Blick, als ich zu ihm gehe.

»Lia«, sagt er. »Ich wollte noch ein paar Dinge erledigen, aber Vater musste sich um einen anderen Kunden kümmern. Er dürfte gleich zurück sein, um mich abzuholen …« Er zieht seine Uhr aus der Westentasche und wirft einen Blick darauf. Dann fährt er fort: »Jeden Augenblick.« Er errötet, obwohl er keinen Grund hat, sich zu schämen, da es meine Schwester war, die sich ungehörig benahm.

Ich hole tief Atem, um meine Stimme zu festigen, und sage dann: »Das ist nett von dir. Mein Vater würde sich gewiss über deinen Eifer freuen.« Ich wende mich meiner Schwester zu und ringe mir ein eisiges Lächeln ab. »Aber Alice, James hat recht; wenn du dich für die Sammlung interessierst, brauchst du mich nur zu fragen. Ich werde dir gerne helfen.« Ich vermeide es, ihr Betragen anzusprechen, denn ich will ihr nicht die Genugtuung geben, mich verängstigt und unsicher zu sehen.

Sie neigt ihren Kopf, schaut mir in die Augen und betrachtet einen Moment lang mein Gesicht. »Tja, vielleicht tue ich das. Dennoch ist es eine große Beruhigung zu wissen, dass James mit all seinen Kenntnissen greifbar ist, für den Fall, dass du einmal … nicht zur Verfügung stehst.«

»Keine Sorge«, sage ich fest. »Ich werde sicherlich auf absehbare Zeit verfügbar sein, für dich und für jeden sonst.«

Wir stehen uns gegenüber, nur durch den Sessel getrennt. Die Situation ist angespannt. Ich sehe James nur im Profil und bin dankbar, dass er schweigt.

Schließlich wirft mir Alice ein kleines, verkniffenes Lächeln zu. »Nun, ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Ich werde auf euch zukommen, auf euch beide«, fügt sie hinzu und schaut betont über meine Schulter hinweg zu James. »Bald.«

Ich schaue ihr nach, wie sie den Raum verlässt. Am liebsten würde ich mich bei James für Alices merkwürdiges Verhalten entschuldigen, aber ich gehe mit keinem Wort auf die Auseinandersetzung ein, deren Zeuge er gerade wurde. In meinem Kopf schwirren zu viele Fragen, von denen ich nicht sicher bin, ob ich die Antworten wissen will.
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Am nächsten Morgen ist meine Schwester auf der Fahrt in die Stadt schweigsam. Ich frage sie nicht nach dem Grund, obwohl ich Stille von Alice nicht gewohnt bin. Aber heute ist ihr Schweigen ein Echo meines eigenen. Aus dem Augenwinkel werfe ich ihr einen Blick zu, betrachte den Schwung ihres Kinns und die Locken, die auf dem Ansatz ihres Nackens auf und ab hüpfen, während sie den Kopf zum Fenster der Kutsche wendet.

Die Kutsche kommt holpernd zum Stehen und Alice setzt sich gerade hin, streicht ihren Rock glatt und schaut mich an. »Musst du so mürrisch dreinblicken, Lia? Ist es nicht schön, der Düsternis von Birchwood zu entkommen? Der langweilige Kasten läuft uns ja nicht weg.«

Sie spricht die Worte gut gelaunt, aber ich höre die Anspannung in ihrer Stimme, erkenne die Maske, die sie aufgesetzt hat. Alice spielt mir etwas vor, eine Rolle, die sie gut einstudiert hat.

Als Antwort lächle ich nur und warte, bis Edmund die Tür öffnet.

»Miss.«

»Danke, Edmund.« Ich bleibe auf dem Gehsteig stehen, bis Alice aus der Kutsche geklettert ist. Wie üblich macht sie sich nicht die Mühe, Edmund auch nur mit einem Wort zu bedenken.

Er wendet sich zu mir. »Ich bin heute Abend wieder da, Miss.« Er lächelt nicht oft, aber jetzt tut er es, so leicht und flüchtig, dass ich mich frage, ob irgendjemand außer mir in der Lage wäre, es zu erkennen.

»Ja, natürlich. Auf Wiedersehen, Edmund.« Ich eile hinter Alice her, die schon auf den Eingang von Wycliffe zumarschiert. »Du könntest wenigstens höflich sein, Alice.«

Alice wirbelt herum und schenkt mir ein sorgloses Lächeln. »Warum denn? Edmund arbeitet seit Jahren für die Milthorpes. Glaubst du vielleicht, dass ›bitte‹ oder ›danke‹ ihm das Leben leichter machen?«

»Vielleicht ein wenig angenehmer.«

Der Streit ist nicht neu. Alice behandelt die Dienstboten von Birchwood ziemlich schlecht. Schlimmer noch, ihre Unhöflichkeit erstreckt sich auch auf die Familie, besonders auf Tante Virginia. Die Schwester meiner Mutter beklagt sich nie darüber, aber die Abneigung in ihrem Gesicht, wenn Alice sie wie ein besseres Kindermädchen behandelt, ist nicht zu übersehen.

Alice seufzt gereizt, greift nach meiner Hand und zieht mich die Stufen zur Eingangstür hinauf. »Ach, um Himmels willen, Lia! Beeile dich jetzt, ja? Wegen dir kommen wir noch zu spät.«

Ich stolpere die Stufen hinter meiner Schwester hinauf. Dabei fällt mein Blick auf den Buchladen von Mr Douglas, der sich unterhalb des Schulgebäudes in einer Ladenreihe befindet. James ist drei Jahre älter als ich und hat seine Schulausbildung abgeschlossen. Ich weiß, dass er jetzt im Laden arbeitet, und wünschte, ich könnte die Tür öffnen und ihm einen Morgengruß zurufen, aber dazu bekomme ich keine Gelegenheit, denn Alice zieht mich bereits in die Eingangshalle der Schule. Sie schließt die Tür und reibt sich die behandschuhten Hände, um sie zu wärmen.

»Himmel, es wird kalt!« Sie knöpft ihren Mantel auf und wirft mir, die ich unbeweglich dastehe, einen tadelnden Blick zu. »Mach schon, Lia!«

Ich kann mir keinen Ort vorstellen, an dem ich in diesem Augenblick weniger sein möchte als in Wycliffe. Aber Edmund ist schon wieder nach Birchwood zurückgekehrt, also zwinge ich meine Hände, ihre Arbeit zu tun, und hänge meinen Mantel neben der Tür an einen Haken. Mrs Thomason kommt aus dem hinteren Bereich des Gebäudes auf uns zugeeilt. Auf ihrem Gesicht liegt eine Mischung aus Ärger und Nervosität.

»Sie kommen zu spät zum Morgengebet, meine Damen! Wenn Sie sich beeilen, können Sie noch hineinschlüpfen, ohne Aufsehen zu erregen.« Sie versetzt mir einen kleinen Schubs in Richtung des Speisesaals, als ob sie wüsste, dass ich mehr Ermutigung brauche als Alice. »Und ich möchte  Ihnen mein herzliches Beileid zum Verlust Ihres Vaters aussprechen. Mr Milthorpe war ein guter Mann.«

Ich folge Alice in den Speisesaal, wobei ich mich beeilen muss, um mit ihrem raschen, zielsicheren Gang Schritt zu halten. Durch die Türen klingen die Stimmen der anderen Mädchen beim Morgengebet wie ein düsterer Chor. Alice schiebt einen der schweren Türflügel auf und betritt, ohne zu zögern, den Saal. Sie gibt sich keine Mühe, leise zu sein, und ich habe keine andere Wahl, als ihr schüchtern und verschämt zu folgen. Ich frage mich, wie sie es schafft, ihren Kopf so hoch und den Rücken so gerade zu halten, wo sie uns beide doch so offensichtlich in Verlegenheit bringt.

Miss Grays Stimme stockt, als Alice in den Saal marschiert. Ein Großteil der Mädchen schaut unter gesenkten Augenlidern zu uns hin. Alice und ich lassen uns auf unsere Plätze am Tisch gleiten und fallen in das Murmeln der anderen mit ein. Als alle das »Amen« gesprochen haben, öffnen sich dreißig Augenpaare und starren uns an. Einige versuchen, ihre Neugier zu verstecken, aber andere - wie Victoria Alcott und May Smithfield - beäugen uns mit unverhohlenem Interesse.

»Alice, Amalia. Wie schön, dass Sie wieder bei uns sind. Ich weiß, dass ich im Namen aller in Wycliffe spreche, wenn ich Ihnen mein herzliches Beileid für Ihren Verlust bekunde.« Miss Gray bleibt am Kopfende des Tisches stehen, während sie ihre einstudierte Rede abliefert. Erst nach unserem gemurmelten Dank nimmt sie Platz.

Emily und Hope, die rechts und links von mir sitzen,  weichen meinem Blick aus. Ich war noch nie gut darin, Konversation zu machen, und der Tod ist gewiss kein gutes Gesprächsthema. Ich betrachte eindringlich die Serviette auf meinem Schoß, das schimmernde Silberbesteck neben meinem Teller und die Butter, die auf meinem Toast dahinschmilzt. Alles ist besser, als den unbehaglichen Blicken der Mädchen zu begegnen. Aber die anderen vermeiden sowieso jeglichen Augenkontakt.

Alle außer einer.

Nur Luisa Torelli schaut mich offen an und schenkt mir ein kleines Lächeln, das sich selbst über den Tisch hinweg wie eine ehrlich gemeinte Beleidsbekundung anfühlt. Luisa sitzt immer allein; die Plätze neben ihr bleiben stets leer, wenn die Mädchen es einrichten können. Die anderen flüstern hinter vorgehaltener Hand über sie, weil sie Italienerin ist. Aber angesichts ihrer rabenschwarzen Locken, ihrer kirschroten Lippen und der exotisch anmutenden dunklen Augen ist wohl eher Eifersucht der Grund für die Tuschelei. Dass ich mit einem Mal durch den trivialen Umstand, eine Waise zu sein, die ihre beiden Eltern auf so rätselhafte Weise verlor, ebenso zur Außenseiterin geworden bin, spielt für sie offensichtlich keine Rolle. Ganz plötzlich scheint es, als gäbe es mehr, was wir gemeinsam hätten, als was uns trennt, und ich frage mich, ob das Schicksal es will, dass Luisa und ich Freundinnen werden.

 

Mr Douglas hat einen alten französischen Text aufgetrieben, und wir werden in zwei Gruppen aufgeteilt und zu  seinem Buchladen geschickt, um dort unsere Übersetzungen anzufertigen. Ich hätte gerne kurz mit James unter vier Augen über das rätselhafte Buch gesprochen, aber er ist mit seinem Vater, den anderen Mädchen und Mrs Bacon, unserer Anstandsdame, im hinteren Teil des Ladens beschäftigt.

Ich brauche nicht lange, um die Absätze, die mir zugewiesen wurden, zu übersetzen, und stehe gerade vor dem Regal neben dem Fenster und überfliege die neue Bücherlieferung aus London, als ich aus einem der anderen Gänge ein geflüstertes Gespräch höre. Ich lehne mich nach hinten, immer noch im Schatten des sich hoch auftürmenden Regals, und sehe, wie Alice mit leiser Stimme auf Victoria einredet. Alice verzieht den Mund zu einer scharfen Linie, was bedeutet, dass sie einen Entschluss gefasst hat, den nichts und niemand mehr ins Wanken bringen kann. Dann schauen sich die beiden um und huschen aus dem Laden, als ob es die natürlichste Sache der Welt wäre.

Es dauert einen Moment, ehe ich begreife, was sie getan haben. Als mir das Ungeheuerliche bewusst wird, bin ich erleichtert und gekränkt zugleich, dass sie mich nicht in ihr wie auch immer geartetes Vorhaben eingeweiht haben.

Ich brauche nicht lange, um meinerseits zu einer Entscheidung zu kommen, die mich in große Schwierigkeiten bringen könnte. Wenn uns eine andere Anstandsdame begleiten würde, hätte ich vermutlich zweimal nachgedacht, aber auf Mrs Bacon kann man zählen, zumindest in einer  Hinsicht: Wenn die Schülerinnen von Wycliffe sich in ihrer Obhut befinden, dauert es nicht lange und sie fällt in einen tiefen Schlaf, wann immer sich die Gelegenheit dazu bietet.

Leise, aber zielstrebig gehe ich zur Tür und tue so, als hätte ich einen guten Grund, um den Buchladen zu verlassen. Ich habe den kalten Türknauf schon in der Hand, als mich ein leises Räuspern hinter mir zusammenfahren lässt.

»Ä-hem.«

Kurz schließe ich die Augen und hoffe, es ist James, der meinen Versuch, mich wegzustehlen, vereitelt. Er wird mich ganz sicher nicht verraten. Aber als ich mich umdrehe, lehnt dort Luisa Torelli an einem der Regale und betrachtet mich unter ihren langen tintenschwarzen Wimpern hervor mit einem schelmischen Blick.

»Willst du irgendwo hin?«, fragt sie mit sanfter Stimme und hebt die Augenbrauen.

In ihrem Gesicht kann ich keine Bosheit erkennen, nur schlecht verhohlene Erregung und ein Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielt. Wahrscheinlich sollte ich es mir gut überlegen, sie mit in die Sache hineinzuziehen, aber Alice ist schon weg, und ich will sie nicht aus den Augen verlieren, während ich hier stehe und mich nicht entscheiden kann.

»Ja.« Ich rucke mit dem Kopf zur Tür. »Kommst du mit?«

Ein strahlendes Lächeln breitet sich über ihrem Gesicht  aus. Sie nickt und springt zur Tür, als hätte sie jahrelang auf diese Einladung gewartet. Sie ist mutiger als ich, hat den Laden schon verlassen und hüpft leichtfüßig über den Gehsteig, während ich noch leise die Tür hinter mir schließe. Auf halbem Weg zur Ecke bleibt sie stehen und wartet auf mich.

Gemeinsam gehen wir weiter. Luisas Augen liegen auf dem Rücken meiner Schwester, die mit Victoria vor uns hergeht. »Ich vermute, wir folgen ihnen, oder?«

Ich nicke, während mir langsam die volle Tragweite unseres Handelns bewusst wird.

Luisa scheint unbekümmert. »Wohin wollen sie?«

Ich schaue zu ihr und zucke mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

Ihr Lachen ist melodisch und klingt glockenhell durch die Luft, sodass ein vorbeikommender Herr sich zu uns umwendet. »Wundervoll. Ein richtiges Abenteuer also.«

Ich muss mit einem Lächeln kämpfen. Luisa ist ganz anders, als ich erwartet habe. »Ja, und eins, das uns ziemlich viel Ärger einbringt, wenn wir uns erwischen lassen.«

Ihr Mund verzieht sich zu einem koboldhaften Grinsen. »Nun, wenigstens muss Victoria Alcott die Sache dann mit uns ausbaden.«

Alice und Victoria bleiben auf dem Gehsteig vor einem Gebäude stehen, das sich kaum von dem Haus unterscheidet, in dem die Schule untergebracht ist. Sie reden miteinander und werfen gelegentliche Blicke in Richtung der Haustür, zu der ein paar Treppenstufen hinaufführen. Ich  habe nicht darüber nachgedacht, wie Alice reagieren wird, wenn sie herausfindet, dass wir ihr gefolgt sind, aber das lässt sich nun nicht mehr ändern. Hier gibt es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Ihr Mund klappt auf, als sie Luisa und mich entdeckt.

»Lia! Was … Was machst du hier?«

Stummer Zorn beschattet Victorias Gesicht.

Ich hebe mein Kinn, um deutlich zu machen, dass ich mich nicht einschüchtern lasse. »Ich habe gesehen, wie ihr den Buchladen verlassen habt. Ich wollte wissen, wohin ihr geht.«

»Wenn du etwas verrätst«, zischte Victoria, »dann wirst du es bereuen. Du …«

Alice wirft Victoria einen funkelnden Blick zu, der sie zum Schweigen bringt, dann betrachtet sie mich mit kühler Anerkennung. »Sie wird nichts verraten, Victoria. Nicht wahr, Lia?« Es ist keine Frage, die einer Antwort bedarf, und deshalb fährt sie fort: »Also gut. Komm mit. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Sie würdigen Luisa keines Blickes. Es ist, als wäre sie gar nicht hier. Als wir ihnen die Stufen hinauf zur Eingangstür folgen, wird mir klar, dass Alice meine Frage nicht beantwortet hat. Ohne zu zögern, geht sie hinauf, bis wir den Treppenabsatz erreichen. Dann streckt sie die Hand nach dem riesigen Türklopfer in Form eines Löwenkopfs aus, der auf der mit Schnitzereien verzierten Holztür ruht. Nervös scharren wir mit den Füßen, bis wir den Klang sich nähernder Schritte hören.

Luisa zupft Alice am Ärmel. »Es kommt jemand!«

Victoria verdreht die Augen. »Wir hören es, Luisa.«

Luisas Onyxaugen blitzen verärgert auf, aber noch ehe sie zu einer Erwiderung ansetzen kann, wird die Tür geöffnet. Und fast im selben Moment sehen wir uns dem düsteren, stechenden Blick der Frau ausgesetzt, die auf der Schwelle steht.

»Ja?« Sie misst jede von uns mit prüfenden Augen, als ob sie ergründen wollte, wer von uns es wagte, ihre Ruhe zu stören. Ich würde gerne auf Victoria deuten, aber dazu fehlt mir der Mut und auch die Gelegenheit.

Denn Alice richtet sich auf und nimmt eine hochmütige Haltung an. »Guten Morgen. Wir möchten mit Sonia Sorrensen sprechen.«

»Und wer, wenn ich fragen darf, sind Sie? Und in welcher Angelegenheit kommen Sie?« Die Haut der Frau hat die Farbe von dunklem Karamell. Ihre Augen sind etwas heller, fast bernsteinfarben. Sie erinnern mich an eine Katze.

»Wir möchten, dass sie mit uns eine Sitzung durchführt, wenn es recht ist.« Alice gibt sich empört, als ob sich die Frau mit ihren Fragen irgendwelche Unverschämtheiten herausnehmen würde. Dabei ist Alice in den Augen der Frau nur ein junges Mädchen, noch dazu eins, das ohne Anstandsdame unterwegs ist.

Die Augenbrauen der Frau zucken leicht in die Höhe. »Sehr wohl. Bitte treten Sie ein. Ich werde nachsehen, ob Miss Sorrensen Zeit hat, Sie zu empfangen.« Sie hält die  Tür auf, während wir im Gänsemarsch ins Haus gehen. Unsere Röcke rascheln und drängen sich in der Enge des Hausflurs an unsere Beine. »Bitte warten Sie hier.«

Sie geht eine einfache Holzstiege hinauf und wir bleiben schweigend zurück. Die Stille wird nur durchbrochen vom Ticken einer unsichtbaren Uhr hinter der Tür zum Wohnzimmer. Das Verlangen, diesem Ort zu entfliehen, senkt sich schwer auf meine Brust. Mir wird bewusst, dass wir uns in einem gänzlich fremden Haus befinden und uns dort oben Gott weiß wer erwartet. Keine Menschenseele ahnt, dass wir hier sind.

»Was tun wir hier, Alice? Was ist das für ein Haus?«

Alice lächelt. Es ist ein kaltes und hartes Lächeln. Ich erkenne darin das Vergnügen, Kenntnis über Dinge zu haben, von denen andere nichts ahnen. »Wir sind hier, weil wir die Dienste eines Mediums in Anspruch nehmen wollen, Lia. Jemand, der mit den Toten sprechen und die Zukunft voraussagen kann.«

Mir bleibt keine Zeit, mich zu fragen, warum Alice wissen will, was die Zukunft bringen mag. Aus dem Raum über uns erklingen Stimmen und wir schauen einander in dem engen Vestibül an. Unsere Brauen heben sich fragend, als über uns die Dielenbretter durch schwere Schritte erschüttert werden.

Die Frau späht die Stufen hinunter und winkt uns hinauf. »Bitte kommen Sie.«

Alice schiebt sich nach vorne. Victoria und Luisa folgen ihr, ohne zu zögern, die Treppe hinauf. Erst als Luisa auf  der dritten Stufe steht und sich nach mir umdreht, merke ich, dass ich mich nicht gerührt habe.

»Komm schon, Lia. Das wird ein Spaß.«

Ich schlucke meine aufkeimende Furcht hinunter und lächle als Antwort. Langsam gehe ich hinter ihr die enge Stiege hinauf und dann auf dem Treppenabsatz rechts durch eine Tür.

Der Raum ist dunkel. Die schweren Vorhänge vor den Fenstern sind zugezogen, sodass nur der leiseste Anflug von Licht zwischen Stoff und Fensterrahmen hindurchlugt. Aber das Mädchen, das am Tisch sitzt, ist in Licht gebadet, umgeben von Kerzen, deren Schein auf ihrer cremefarbenen Haut golden flackert. Ihr Haar glänzt in dem mageren Schimmer, der durch die Vorhänge fällt, und obwohl der Raum von Schatten erfüllt ist, ist ihr Gesicht klar und deutlich zu erkennen. Ich stehe noch im Türrahmen, einige Meter von ihr entfernt, und doch bin ich mir sicher, dass ihre Augen blau sind.

»Miss Sorrensen leidet unter der kühlen Witterung.« Die Frau, die uns heraufgewinkt hat, wirft dem Mädchen am Tisch einen anklagenden Blick zu. »Sie müssen sich mit einer kurzen Sitzung begnügen.«

»Danke, Mrs Millburn.« Im Vergleich zu der Stimme der Frau ist die des Mädchens nur ein Murmeln. Die Frau geht und zieht wortlos die Tür hinter sich zu.

»Bitte setzen Sie sich.«

Alice und Victoria gehen vorsichtig auf den Tisch zu und nehmen auf den Stühlen dem Mädchen gegenüber Platz.  Ich andererseits fühle mich derart zu ihr hingezogen, dass ich mich rechts von ihr niederlasse. Luisa setzt sich neben mich und schließt damit den Kreis.

»Danke, dass Sie gekommen sind. Mein Name ist Sonia Sorrensen. Sie möchten also einer Sitzung beiwohnen?«

Wir senken die Köpfe, unsicher, was wir sagen sollen. Keine Lektion in Wycliffe - schon gar keine in gutem Benehmen - hat uns auf ein derart unerhörtes Unterfangen vorbereitet.

Sie schaut uns in die Augen, einer nach der anderen. »Gibt es jemanden, mit dem Sie gerne in Kontakt treten möchten? Eine Botschaft, die Sie zu erhalten hoffen?«

Nur Victoria findet den Mut, etwas zu sagen. »Wir möchten wissen, was Sie über die Zukunft zu sagen haben. Über unsere Zukunft.« Ihre Stimme klingt unglaublich jung, und ich will mir ihre zitternden Worte einprägen, damit ich sie parat habe, wenn sie das nächste Mal in Wycliffe eine abfällige Bemerkung macht.

»Schön …« Sonia schaut wieder jede Einzelne von uns an, ehe ihre Augen zunächst auf Alice ruhen bleiben. Dann auf mir. »Vielleicht habe ich eine Botschaft für Sie.«

Alices Augen finden meine in der Dunkelheit. Einen Moment lang glaube ich, sie voll kalter Wut aufblitzen zu sehen, aber rasch wische ich den Eindruck beiseite. Ich kann nicht mehr klar denken. Der verbotene Ausflug, der abgedunkelte Raum, das Mädchen im Kerzenlicht - all das hat mich der Wirklichkeit entfremdet. Ich hole tief Atem.

»Wir wollen uns an den Händen nehmen.« Sonia streckt ihre Hände nach beiden Seiten aus. Reihum umschließen sich die Finger, bis nur noch ich übrig bleibe und meine Hand mit Sonias verschränken muss, um den Kreis zu schließen. Als ich die Hand ausstrecke und dabei sorgfältig darauf achte, nicht mein Handgelenk zu entblößen, fühle ich ihre kühlen und trockenen Finger an meinen. »Ich muss um absolute Ruhe bitten. Ich weiß nie, was ich sehen oder hören werde. Ich unterwerfe mich dem Willen der Geister und manchmal wollen sie nicht zu mir kommen. Sie dürfen nicht sprechen, es sei denn, Sie werden direkt angesprochen.« Ihre Augenlider zucken und senken sich.

Ich spähe in die Gesichter der Mädchen - verzerrt und beschattet - die sich um den Tisch versammelt haben. In ihnen sehe ich die Überbleibsel von Mädchen, die ich kenne, aber alle scheinen mir merkwürdig verändert. Sie alle sehen anders aus als im hellen Tageslicht. Da wir nichts weiter tun können, als Sonia anzustarren, schließen wir eine nach der anderen die Augen, ich als Letzte.

Der Raum ist so vollständig von der Außenwelt abgeschottet, dass ich kein Geräusch wahrnehme - kein Hufgetrappel oder Rufe von der Straße unterhalb des Fensters, nicht einmal das Ticken der Uhr im Haus. Nur das flüsternde Ein- und Ausatmen von Sonia. Ich lasse mich in den Rhythmus fallen - ein, aus, ein, aus -, bis ich nicht mehr sicher bin, ob es ihr Atem ist, der die Sekunden und Minuten abzählt, oder mein eigener.

»Oh!« Der Ruf bricht neben mir hervor und ich zucke zusammen. Meine Augen sind schlagartig offen und ich schaue in Sonias Gesicht. Auch sie hat die Augen geöffnet, aber es kommt mir so vor, als sei sie sehr weit weg. »Es ist jemand hier. Ein Besucher.« Sie schaut mich an. »Er ist Ihretwegen gekommen.«

Alice schaut sich um und kräuselt die Nase. Einen Moment später rieche ich es auch. Pfeifentabak. Nur die Erinnerung daran, aber eine Erinnerung, die meine Seele nur zu gut kennt, egal was mir mein Verstand auch einreden will.

»Er möchte Ihnen sagen, dass alles gut wird.« Eine Sekunde lang schließt Sonia die Augen, als ob sie versuchen würde, etwas zu sehen, das mit offenen Augen nicht wahrgenommen werden kann. »Er möchte Sie wissen lassen, dass …« Und da verstummt sie. Sie verstummt und reißt überrascht die Augen auf. Sie starrt mich an und wendet dann den Blick zu Alice. Dann wieder zu mir. Ihre Stimme ist ein Flüstern, voller Geheimnisse. »Pst … Sie wissen, dass Sie da sind.«

Sie schüttelt den Kopf, murmelt wie zu sich selbst oder zu jemandem, der ganz nah bei ihr steht. Dabei ist es klar, dass sie nicht mit uns spricht. »Oh, nein … oh nein, oh nein, oh nein. Geh jetzt weg«, sagt sie sanft, als spräche sie mit einem störrischen Kind. »Geh weiter. Ich bin es nicht. Ich bin nicht diejenige. Ich habe dich nicht gerufen.« Ihre Stimme, bislang ruhig, bricht unter der Anspannung vorgetäuschter Gelassenheit zusammen. »Es nutzt nichts. Sie  wollen nicht hören. Sie kommen wegen …« Sie wendet sich mir zu und senkt ihre Stimme zu einem Wispern, als ob uns jemand belauschen würde. »Sie kommen wegen Ihnen. Wegen Ihnen … und wegen Ihrer Schwester.« Sie ist völlig klar und schaut mir mit einer solchen Offenheit in die Augen, dass mir nicht einmal der Gedanke kommt, sie könnte nicht bei Verstand sein, obwohl diese Vermutung angesichts ihrer Worte naheliegt.

Es wird still im Raum. Ich weiß nicht, wie lange wir in verblüfftem Schweigen dasitzen, bis Sonia endlich blinzelt und sich umschaut, als ob sie ihre Umgebung zum ersten Mal sähe. Als ihr Blick auf mich fällt, richtet sie sich auf und fixiert mich mit anklagenden und verängstigten Augen.

»Sie hätten nicht herkommen sollen.«

Ich blinzle verdattert. »Was … was bedeutet das?«

Sie schaut mir in die Augen, und selbst im schwachen Kerzenschein kann ich sehen, dass sie tatsächlich blau sind, genau wie ich dachte. Nicht das tiefe Ozeanblau von James’ Augen, sondern ein helles, klares Blau wie das Eis, das sich im Winter an der tiefsten Stelle eines Sees bildet.

»Sie wissen es«, sagte sie leise. »Sie müssen es wissen.«

Ich schüttele den Kopf und vermeide es, die anderen Mädchen anzuschauen.

»Bitte, Sie müssen jetzt gehen.« Sie stößt sich so heftig vom Tisch ab, dass ihr Stuhl nach hinten überkippt.

Schockiert schaue ich zu ihr hoch, wie erstarrt auf meinem Stuhl.

»Na, wenn das nicht ein Haufen Unfug ist!« Alice steht  auf und durchbricht mit ihrer Stimme die ehrfürchtige Stille. »Komm, Lia. Lass uns gehen.«

Sie marschiert zu mir, zieht mich vom Stuhl und wendet sich steif zu Sonia, die immer noch einen solch erschreckten Ausdruck auf dem Gesicht trägt, dass ich beinahe wieder in meine Starre zurückfalle. »Danke, Miss Sorrensen. Was sind wir Ihnen schuldig?«

Sonia schüttelt den Kopf, sodass die blonden Locken hin und her fliegen. »Nichts … Nur … Bitte gehen Sie.«

Alice zieht mich zur Tür. Victoria braucht keine Aufforderung; sie hat den Raum bereits verlassen. Luisa wartet, bis Alice und ich gegangen sind. Ich höre ihre Schritte hinter mir und merke, wie mir der Klang Trost spendet.

Ich weiß kaum, wie mir geschieht, als Alice mich die Treppe hinunterführt, an Mrs Millburn vorbei und zur Haustür hinaus. Nur verschwommen bin ich mir der Leiber bewusst und der Röcke, die mich streifen, als Victoria und Luisa an mir vorbeigehen. Unser Gang durch die Straße in unbehaglichem Schweigen kommt mir wie ein Traum vor.

Die Kühle des Nachmittags, verbunden mit der Angst, dass man unsere Abwesenheit im Buchladen möglicherweise bemerkt hat, sollte genug sein, um mich wieder in die Wirklichkeit zurückzubringen. Aber aus irgendeinem Grund ist es das nicht. Die Unsicherheit und das Misstrauen, das ich meiner Schwester gegenüber empfand, ist vergessen, während sie mich wie ein kleines Kind an der Hand durch die Straßen zieht. Victoria geht ein paar Schritte voraus, während Luisa neben uns hertrottet. Keine von uns sagt ein Wort.

Als Mr Douglas’ Laden in Sicht kommt, sehe ich Miss Gray, die davorsteht und heftig auf James und Mrs Bacon einredet. Dann, wie auf Kommando, wenden sie ihre Augen zu uns. Ich weiche Miss Grays Blick aus, vermeide den Moment, in dem ich erfahren muss, in welchen Schwierigkeiten wir stecken. Stattdessen konzentriere ich mich auf James. Unverwandt starre ich in sein Gesicht, in dem klar und deutlich die Sorge geschrieben steht, bis er das Einzige ist, was ich noch sehe.
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Schweigend ziehen Alice und ich unsere Mäntel an.Die Standpauke von Miss Gray klingt uns noch immer in den Ohren. Luisas unglückliches Gesicht, als man sie auf ihr Zimmer schickte, steht mir noch vor Augen und macht jegliches Selbstmitleid unmöglich.

Nur Miss Grays Mitgefühl für unseren kürzlich erlittenen Verlust erspart uns einen offiziellen Tadel, der postwendend schriftlich an Tante Virginia gegangen wäre. Als wir die Tür von Wycliffe hinter uns zuziehen, ist es schon kurz vor Unterrichtsschluss, und Edmund wartet bereits auf uns. Hochgewachsen steht er neben der Kutsche. Alice marschiert über den Gehsteig dorthin und macht es sich gerade im Dämmerlicht der Kutsche bequem, als ich hinter mir eine Stimme höre.

»Miss! Bitte entschuldigen Sie. Miss!«

Es dauert einen Moment, bis ich die Person ausmache, die zu der Stimme gehört. Sie ist so klein - nur ein Kind -,  dass ich mich zuerst umschaue und oberhalb ihres Kopfes suche, ehe ich erkenne, dass sie es ist, dieses kleine Mädchen, das mich anspricht.

»Ja?« Ich schaue zur Kutsche, aber Alice ist nicht zu sehen, und Edmund hat sich gerade gebückt und betastet konzentriert und mit beiden Händen eine der Speichen des Rads.

Das Mädchen kommt auf mich zu. Die goldfarbenen Löckchen schimmern und in ihrem Gang liegt eine Sicherheit, die sie älter erscheinen lässt, als sie vermutlich ist. Sie hat das Gesicht eines Engels, mit vollen rosigen Wangen.

»Sie haben etwas fallen gelassen, Miss.« Sie neigt den Kopf ein wenig und streckt die Hand aus. Ihre Finger sind zur Faust geballt, sodass der Gegenstand, den sie umschlossen hält, nicht zu erkennen ist.

»Oh nein. Ich glaube nicht.« Ich schaue an meinem Handgelenk herab, an dem meine kleine Tasche baumelt.

»Doch, Miss. Bestimmt.« Sie blickt mir geradewegs in die Augen, und was ich darin zu erkennen glaube, raubt mir den Atem. Mein Herz schlägt schnell und heftig in meiner Brust. Dann schaue ich genauer auf ihre kleine Hand und sehe die weißen Zacken eines kleinen Elfenbeinkamms zwischen den Fingern des Mädchens hervorschauen. Erleichtert stoße ich den Atem aus.

»Ach du meine Güte! Vielen Dank!« Ich strecke die Hand aus und nehme den Kamm entgegen.

»Nein, ich habe zu danken, Miss.« Ihre Augen verdunkeln sich und die Konturen ihres kleinen Gesichts werden  schärfer, während sie in einem Knicks versinkt, der genauso merkwürdig ist wie ihre Dankbarkeit. Sie dreht sich um und hüpft davon, wobei ihre Röcke hinter ihr her flattern. Ihr kindliches Summen wird schwächer, je weiter sie sich entfernt.

Alice beugt sich auf ihrem Sitz vor und ruft durch die offene Tür der Kutsche nach mir. »Was machst du da, Lia? Es ist eiskalt und die ganze Kälte zieht in die Kutsche.«

Ihre Stimme reißt mich aus meiner Grübelei. »Ich habe etwas fallen gelassen.«

»Was denn?« Sie betrachtet mich von ihrem gepolsterten Sitz neben dem Fenster aus, als ich einsteige.

»Meinen Kamm. Den mir Vater aus Afrika mitgebracht hat.«

Sie nickt und dreht sich dann um, starrt aus dem Fenster, während Edmund die Tür schließt und uns in gedämpftes Schweigen sperrt.

Ich umklammere immer noch den Kamm, aber als ich meine Hand öffne, ist es nicht der Haarschmuck aus Elfenbein, der meine Aufmerksamkeit auf sich zieht, sondern ein Stück schwarzer Samt, das daranhängt. Etwas Kaltes und Flaches liegt innerhalb des Samts auf meiner Handfläche, aber ich wage es nicht, es in Alices Anwesenheit auszuwickeln.

Die Zähne des Kamms beißen in das weiche Fleisch meiner Handflächen, und da erinnere ich mich. Ich greife mir an den Hinterkopf und denke an die Eile, mit der ich mich heute Morgen angezogen habe. Ich hatte nicht einmal Zeit für eine Tasse Kaffee, und in meiner Hast habe ich es kaum geschafft, mir die Haare festzustecken.

Ich habe Haarnadeln benutzt - den Kamm habe ich in der Eile ganz vergessen. Ich kann ihn vor mir sehen, wie er noch vor wenigen Stunden auf meiner Frisierkommode lag, als ich aus dem Raum lief. Wie er aus meinem Zimmer in Birchwood in die Stadt und dort in die Hände des kleinen Mädchens gelangen konnte, ist ein neuerliches Rätsel, das ich im Augenblick beim besten Willen nicht zu lösen vermag.

 

Im Schutz meines Zimmers ziehe ich mit zitternden Fingern den Kamm hervor und betrachte ihn, als ob er sich in den Stunden, die er in Gegenwart des schwarzen Samts verbracht hat, verändert hätte.

Aber nein. Er ist noch derselbe.

Derselbe Kamm, den mir Vater aus Afrika mitbrachte, derselbe Kamm, den ich seitdem fast täglich im Haar trage, und derselbe Kamm, den mir das Mädchen auf der Straße überreichte. Ich lege ihn beiseite. Was immer für Antworten ich suche, in seinem sanften Schimmer werde ich sie jedenfalls nicht finden.

Wieder greife ich in die Tasche und taste mit meinen Fingern nach dem Samtstoff. Ich fühle ihn, und auch den Gegenstand, der in der Kutsche schwer auf meiner Hand lag. Ich schlage das Samttuch auf - es ist ein Band, das sich wie eine kleine dunkle Schlange auf meinem weißen Nachthemd windet.

Vor mir auf meinem Schoß liegt ein Halsband, jedenfalls glaube ich, dass es das ist. Der schwarze Samt umfasst in seiner Mitte ein kleines Medaillon aus Metall. Als ich es um meinen Hals legen will, merke ich, dass es nicht lang genug ist. Meine Augen werden von dem Anhänger angezogen, der an dem Samt baumelt. Er ist nicht verziert, ist nichts weiter als eine einfache, leicht trübe Goldscheibe. Ich reibe mit zwei Fingern über die kühle Oberfläche der beiden Seiten und fühle Erhebungen auf der Rückseite. Ich drehe den Anhänger um und erkenne dunkle Linien auf der goldenen Fläche der Scheibe. Das Dämmerlicht in meinem Zimmer zwingt mich dazu, mich vorzubeugen, und langsam formen die Linien vor meinen Augen ein Muster.

Mit der Fingerspitze gleite ich über die Kanten des Musters auf der Scheibe, als ob ich auf diese Weise das Bild vor meinen Augen sehen könnte. Mein Finger rutscht in die Rille, die einen Kreis formt - das Gegenstück zu den Erhebungen auf meinem Handgelenk.

Beide Zeichen sind fast identisch. Der einzige Unterschied ist der Buchstabe C in der Mitte des Anhängers. Ich drehe mein Handgelenk um und schaue von dem kalten Kreis in meiner Hand zu dem Zeichen auf meiner Haut. Da - da ist etwas, herbeigelockt durch das Medaillon in meiner Hand. Der verschwommene Fleck innerhalb des Kreises auf meinem Handgelenk scheint klarer zu werden, wird mit jeder Sekunde deutlicher, bis ich mit Gewissheit sagen kann, dass sich der bislang undeutliche  Schemen in dem Kreis ebenfalls in den Buchstaben C verwandeln wird.

Und jetzt weiß ich es.

Ich bin mir nicht sicher, warum, aber ich weiß, wofür das Samtband da ist, wo es hingehört. Ich schlinge es um mein Handgelenk, und es passt perfekt, und als ich den Verschluss zuklappe, schmiegt sich das schwarze Band eng und faltenlos an meine Haut. Das Medaillon liegt auf dem Kreis auf der Innenseite meines Handgelenks. Ich kann fast spüren, wie sich die Erhebungen auf meiner Haut in den eingravierten Kreis auf der Goldscheibe einfügen. Eine Welle von erschreckter Vertrautheit durchzuckt mich.

Das ist es, was mich am meisten entsetzt - die Art, wie mein Körper auf das Medaillon reagiert, als würde er einem Ruf folgen. Es ist wie eine unwillkürliche Zuneigung, wie die Erfüllung eines Sehnens, als ob dieses Ding schon immer mir gehört hat, obwohl ich es vor dem heutigen Tag noch nie gesehen habe - all dies bringt mich dazu, das Armband wieder abzulegen. Ich öffne die Schublade meines Nachttischs und schiebe das samtige Knäuel in die hinterste Ecke.

Ich bin schrecklich müde. Kaum dass mein Kopf das Kissen berührt, falle ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Die Schwärze, die mich einhüllt, ist absolut, und in dem Augenblick, ehe alles von mir abfällt, ahne ich, wie sich der Tod anfühlt.

Ich fliege, hoch hinauf und hinaus, über meinen Körper hinweg. Mein schlafendes Ich liegt unter mir, und ein unglaubliches Hochgefühl bemächtigt sich meiner, als ich mich von ihm löse und geradewegs durch das geschlossene Fenster davonschwebe.

Ich hatte schon immer seltsame Träume. Meine frühesten Erinnerungen drehen sich nicht um Dinge aus dem wirklichen Leben, nicht um die Stimme meiner Mutter oder um die schweren Schritte meines Vaters in der Eingangshalle, sondern sie bestehen aus geheimnisvollen und namenlosen Formen und meiner eigenen wilden Flucht durch Wind und Bäume.

Doch bis zu Vaters Tod hatte ich noch nie einen Traum, in dem ich fliege, jedenfalls nicht, soweit ich mich erinnere. Aber seitdem kommen solche Träume fast jede Nacht zu mir, und so bin ich nicht überrascht, als ich über das Haus hinweggleite, über die Hügel und die Straße, die von unserem Anwesen wegführt. Schon bald bin ich über der Stadt und ergötze mich daran, wie anders alles aussieht im Nebel meines Traums, im Mysterium der Nacht.

An Wycliffe vorbei und an dem Buchladen, vorbei an dem Haus von Sonia Sorrensen, lasse ich die Stadt hinter mir und wende mich der Schwärze der ausgebreiteten Felder zu. Der Himmel über mir, um mich herum, glüht. Er ist nicht nachtschwarz, sondern von einem tiefen und endlosen Blau, mit einem Schimmer Violett dort, wo er am tiefsten zu sein scheint.

Bald schon bin ich über einer großen Stadt. Gebäude  recken sich gen Himmel und riesige Fabriken spucken graue Wolken in die Nacht, aber ich kann den Rauch nicht riechen. Ich erreiche den Stadtrand, und für den Bruchteil einer Sekunde erstreckt sich die Küste eines Ozeans vor meinen Augen, der so weit ist, wie das Auge reicht. Und dann - zu meinem unbändigen Entzücken - bin ich über dem Meer.

Und jetzt kann ich es riechen.

Die salzige Feuchtigkeit dringt mir in die Nase und ich lache laut vor Glück. Ein gischtdurchweichter Wind bläst mir in die Haare, und in diesem Moment wäre ich zufrieden damit, wenn ich ewig so weiterfliegen, mich dem indigofarbenen Himmel überlassen könnte, durch den ich gleite. Einen Augenblick lang wundere ich mich, dass sich in diesem Traum mein Körper genauso anfühlt, als wäre ich wach und flöge tatsächlich über den Ozean, doch dann lasse ich den Gedanken ziehen und ergebe mich wieder diesem maßlosen Entzücken des Fliegens.

Weiter und weiter fliege ich hinaus über das Wasser, bis die Stadt nicht mehr ist als ein winziger Fleck in der Ferne. Während das Meer unter mir rauscht und braust, gemahnt mich eine leise Stimme zurückzukehren, flüstert mir zu, dass ich zu weit gegangen sei, aber die Warnung ist nicht mehr als ein Schatten. Ich beachte sie gar nicht, sondern genieße die berauschende Freiheit meiner Reise in vollen Zügen, rase über die Wellen hinweg und hinauf in den geheimnisvollen Himmel.

Aber die Warnung wird lauter und drängender, bis sie nicht mehr nur flüstert, sondern zu einer Stimme erwächst,  die ich nicht länger ignorieren kann. Es ist die Stimme eines Mädchens.

»Kehr um!«, ruft mir die Stimme zu, wie durch einen Knebel gedämpft und abgehackt. »Du bist zu weit gegangen! Du musst umkehren!«

Etwas an dieser Stimme veranlasst mich dazu, anzuhalten, und ich merke überrascht, wie ich in der Luft stehe, nicht fliege, aber auch nicht ins Meer meiner Träume sinke. Und dann fühle ich es.

Etwas Unheimliches nähert sich mir brüllend, rast in einer wilden Jagd auf mich zu, die mich endlich zur Umkehr zwingt.

Ich fliege durch den Himmel in die Richtung, in der ich das Land vermute. Innerhalb kurzer Zeit habe ich eine unglaubliche Kontrolle über meine Geschwindigkeit und meinen Flug bekommen, und obwohl die Angst mein ganzes Sein zum Vibrieren bringt, schenkt mir dieses neu gewonnene Wissen, diese neue Macht, ein ungeheures Glücksgefühl.

Aber durch meine freudige Erregung schiebt sich mit jeder Sekunde, die ich in Richtung Heimat fliege, die Angst ein Stückchen mehr empor, während dieses unbekannte Ding dem Klang nach näher und näher rückt, mir direkt auf den Fersen ist. Ich habe immer noch einen weiten Weg vor mir, obwohl ich die Meilen hinter mir zu lassen scheine, als wären es bloß Zentimeter.

Das Ding hinter mir hat jetzt eine Stimme, ein kreischendes Geheul, das mich mit Panik erfüllt - Panik, die mich einfriert und meine Geschwindigkeit verlangsamt,  ausgerechnet jetzt, wo ich eilen muss wie nie zuvor in meinem Leben. In der Ferne kann ich die dunkle Silhouette meiner Stadt sehen, die schnell näher rückt. Ich bin nah, und doch werde ich sowohl durch meinen Verfolger als auch durch meine eigene Furcht gebremst. Vermutlich hätte ich ganz angehalten, würde da nicht aus der Stadt eine Gestalt auf mich zukommen.

Zunächst ist es nur ein bleicher Schimmer, aber schon bald ist sie da, direkt bei mir. Es dauert nicht lang, bis ich Sonia Sorrensen, das Medium, erkenne.

»Komm! Komm! Du darfst keine Zeit verlieren! Ach, warum bist du nur so weit gegangen?« Sie hat noch nicht zu Ende gesprochen, da winkt sie mich schon zu sich, vorbei, nach Hause. »Geh! Geh, so schnell du kannst! Ich bin direkt hinter dir.«

Ich nehme mir nicht die Zeit, mich zu wundern, wie oder warum Sonia Sorrensen in meinem Traum auftaucht. Ich höre die Panik in ihrer Stimme und ich fliege. Sie folgt mir auf dem Fuße, bis wir die Stadt erreichen.

»Ich darf nicht mit dir gehen. Es ist nicht sicher.« Schon gleitet sie von mir weg. »Vereinige dich mit deinem Körper, so schnell es geht. Lass dich durch nichts aufhalten. Durch gar nichts, hörst du?«

»Was ist mit dir?« Meine Stimme klingt klein und wie aus weiter Ferne. Ich fühle nicht, wie sonst, die Vibration in meiner Kehle.

Ihre Augen halten meine fest. »Es ist nicht hinter mir  her.«

Ihre Worte treiben mich an. Ich fliege über die Felder, über die Straße nach Birchwood, an der Fassade des Hauses hinauf. Als ich das Fenster zu meinem Zimmer erreiche, wird das Knurren hinter mir zornig, zischt Worte, die ich zwar hören, aber nicht begreifen kann.

Die Herrin … bewachen …

Gedankenverloren verharre ich und versuche, die merkwürdige Botschaft zu entschlüsseln.

Es ist ein Zögern, das ich mir nicht erlauben darf.

Das dunkle Ding knurrt und schnappt, so nah, dass ich es berühren könnte, wenn ich den Mut dazu aufbringen würde. Ich kann nichts im Inneren dieser schwarzen Masse sehen, aber ich spüre donnernde Hufe und unzählige Schwingen, die alle in einem zeitlosen Rhythmus schlagen, der vertraut und erschreckend zugleich ist. Panik schwappt über mich hinweg, bis ich mich - merkwürdig abgeklärt - in mein Schicksal ergebe.

Es ist zu spät. Das riesige schwarze Etwas ist zu nah. Ich bin wie erstarrt, unfähig, mich zu bewegen. Gleichmut durchströmt mich.

Und doch - es kann mich nicht fassen.

Es kauert am Rande einer Barriere, die ich nicht sehen kann. Das Flüstern, das vor Kurzem noch so nah, so unvermittelt klang, kommt jetzt gedämpft und aus weiter Ferne. Die mächtigen Schwingen, die eben noch direkt über mir waren, schlagen jetzt scheinbar hinter einer dicken Decke aus Samt. Das Ding heult vor Wut auf, aber das ist nichts weiter als eine sinnlose Zurschaustellung seiner Hilflosigkeit, denn hinter dieser unsichtbaren Barriere bin ich in Sicherheit.

Die Lethargie fällt von mir ab. Ich gleite durch das Fenster, verharre über meinem Körper, nur eine Sekunde lang, und lasse mich dann fallen.

Es ist ein merkwürdiges Gefühl, als meine Seele wieder in meinen Körper zurückkehrt, wie das letzte Puzzleteilchen, das an seinen Platz gelegt wird. Da weiß ich ohne jeden Zweifel, dass es kein Traum war.
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Als ich nach unten komme, sitzt Henry in sei-nem Stuhl am Fenster des Wohnzimmers. Die Schatzinsel liegt aufgeschlagen auf seinem Schoß, aber er liest nicht. Er starrt auf die Landschaft jenseits des Fensters.

Ich mache mir nicht die Mühe, leise aufzutreten. Ich weiß, wie es ist, wenn man so tief in Gedanken versunken ist, und ich will ihn nicht erschrecken. Trotzdem schenkt er mir keine Beachtung, bis ich ihn anspreche.

»Guten Morgen, Henry.«

Er schaut auf und blinzelt, als hätte ich ihn aus einer Trance gerissen. »Guten Morgen.«

Ich lege den Kopf schräg, schaue ihm in die Augen und versuche, aus dem Ausdruck, den ich dort in dem tiefen Braun erkenne, schlau zu werden. »Ist alles in Ordnung?«

Er starrt mich lange an und setzt gerade zum Sprechen an, als Alice um die Ecke ins Zimmer kommt. Wir beide drehen uns zu ihr um, aber als ich mich wieder Henry zuwende, sehe ich, dass er den Blick gebannt auf Alice gerichtet hält.

»Henry? Alles in Ordnung?«, frage ich noch einmal.

Alice hebt die Augenbrauen und schaut ihren Bruder fragend an. »Ja, Henry. Ist alles in Ordnung?«

Er braucht einen Moment, um zu antworten, und als er den Mund öffnet, richtet er das Wort an Alice, nicht an mich. »Ja. Ich lese bloß.« Ein Hauch von Rechtfertigung hat sich in seine Stimme geschlichen, aber noch bevor ich darüber nachdenken kann, betritt Tante Virginia das Zimmer.

»Lia?« Sie bleibt im Türrahmen stehen und auf ihrem Gesicht liegt ein seltsamer Ausdruck. »Da ist jemand, der dich sprechen möchte.«

»Mich? Wer ist es?«

Ihre Augen zucken nervös von meinem Gesicht zu Alice und dann wieder zu mir. »Sie sagt, ihr Name sei Sonia. Sonia Sorrensen.«

 

Sonia und ich legen den Weg den Hügel hinauf zu der Klippe, die das Wasser überragt, schweigend zurück. In dem Vakuum der Worte, die wir nicht aussprechen, konzentriere ich mich auf den Himmel, auf das schier endlose Saphirblau. Ich kann beinahe die Wölbung des Horizonts sehen, und ich frage mich, wie irgendjemand beim Anblick dieses Himmels bloß auf den Gedanken kommen konnte, die Erde sei flach.

Ich versuche, nicht an Alice zu denken, an ihre nur  mühsam unterdrückte Wut, als sie den Namen meiner Besucherin hörte. Ich war sowohl erleichtert als auch überrascht, dass sie das Wohnzimmer verließ, bevor Tante Virginia Sonia hereinbrachte. Ihr Rückzug entband mich von der Notwendigkeit, ihr eine Erklärung zu liefern, aber ich gebe mich keinen Illusionen hin: Tante Virginias Anwesenheit hat mir nur einen Aufschub verschafft. Einen so unerwarteten und überraschenden Besuch wird Alice nicht fraglos hinnehmen.

Als Sonia das Schweigen bricht, liegen meine Nerven vor lauter unausgesprochenen Worten blank.

»Du darfst nicht so weit gehen, Lia.« Ihr Blick ist in die Ferne gerichtet, als ob sie überhaupt nichts gesagt hätte.

Ein unvermittelter und heftiger Ärger macht sich in meiner Brust breit. »Sag mir, wie man ›weit‹ in diesem Fall bemisst, Sonia. Vielleicht kannst du mir sagen, wie man Entfernungen abschätzt, wenn man, losgelöst von seinem Körper, durch die Nacht fliegt.«

Es dauert eine Weile, bis sie antwortet. Ihr Profil ist scharf umrissen und so schön wie die Marmorstatuen, die wir in Wycliffe immer skizzieren. »Ja. Es muss verwirrend sein. Wenn du es noch nie zuvor getan hast, meine ich.« Ihre Stimme ist nur ein Murmeln.

»Wenn ich es noch nie … Aber natürlich habe ich es noch nie zuvor getan!« Ich bleibe stehen und zerre an ihrem Arm, sodass auch sie nicht weitergehen kann. »Warte mal! Willst du damit sagen, dass du es früher schon getan hast?«

Sie schaut mir in die Augen, zuckt mit den Schultern und zieht ihren Arm weg. Sie dreht sich um und steigt weiter den Hang empor, der zum See führt. Ich haste ihr hinterher und bin außer Atem, als ich zu ihr aufschließe.

»Willst du mir nicht antworten?«

Sie seufzt und schaut mich im Gehen von der Seite her an. »Ja, also schön. Ich habe es schon vorher getan. Ich tue es, seit ich ein Kind war. Manche Menschen tun es, ohne sich dessen bewusst zu sein. Sie glauben zum Beispiel, dass sie träumen. Andere können es auf Kommando. Sogar viele. Jedenfalls viele Menschen in meiner Welt.«

Sie sagt dies, als ob wir nicht Seite an Seite über denselben Boden gehen würden, als ob sie sich in einem unbekannten Winkel des Universums befände, unsichtbar und unerreichbar für mich.

»In deiner Welt? Was willst du damit sagen?«

Sie lacht leicht. »Stammen wir nicht aus unterschiedlichen Welten, Lia? Du wohnst in einem prächtigen Haus, umgeben von deiner Familie und allem, was dir lieb und teuer ist. Ich lebe in einem kleinen Haus, bewacht von Mrs Millburn, und die einzige Gesellschaft, die ich habe, ist die anderer Spiritisten und jener Menschen, die mich dafür bezahlen, Dinge zu sehen, die sie selbst nicht sehen können.«

Ihre Worte beschämen mich. »Es … tut mir leid, Sonia. Ich glaube, es war mir nicht klar, dass dieses Haus nicht dein Heim ist und die Frau - Mrs Millburn - nicht deine Verwandte.«

Selbst ihrem Profil ist anzusehen, dass sie verärgert ist.

»Um Himmels willen! Bemitleide mich nicht! Ich bin ganz zufrieden mit dem, was ich habe.«

Aber sie klingt nicht zufrieden. Ganz und gar nicht.

Als wir schließlich die Hügelkuppe erreichen, kommt mir dieser letzte Weg, wenn man hinaus auf den Gipfel tritt, wie immer so vor, als beträte ich den Himmel. Trotz allem, was hier oben geschah, ist es unmöglich, nicht die majestätische Aussicht zu bewundern.

»Oh! Ich wusste nicht, dass es hier einen See gibt!« In Sonias Stimme liegt die Ehrfurcht eines Kindes, und mir wird klar, dass sie nicht viel älter sein kann als ich. Sie nimmt alles in sich auf - den See, der unter uns schimmert, die Bäume, die in der Brise schwanken, die für den Herbst eigentlich zu sanft ist.

»Er ist gut versteckt. Selbst ich komme nur selten hierher.« Weil meine Mutter von dieser Klippe stürzte, denke ich. Weil ihr zerbrochener Körper auf den Felsen dieses plätschernden Sees unter uns lag. Weil ich es einfach nicht ertragen kann.

Ich deute zu einem großen Felsbrocken, etwas von der Kante entfernt. »Wollen wir uns setzen?«

Sie nickt, immer noch unfähig, die Augen von dem lockenden Wasser in der Tiefe abzuwenden. Wir setzen uns nebeneinander auf den Felsen, lassen unsere Rocksäume über den staubigen Boden schleifen. Ich habe Fragen. Aber sie sind mir selbst unbegreiflich, wie Phantome, dunkle Schatten, die unter der Oberfläche meines Bewusstseins dahingleiten.

»Ich wusste, dass du kommst.« Sie sagt es so beiläufig, als ob ich wissen sollte, was genau sie damit meint.

»Was? Wie konntest du …?«

»Gestern. Bei der Sitzung. Ich wusste, dass du es bist.«

Ratlos zucke ich mit den Schultern. »Ich verstehe gar nichts.«

Sie schaut mir in die Augen, so wie mir normalerweise nur Alice in die Augen schaut. Als ob sie mich kennen würde. »In letzter Zeit, wenn ich versuche, eine Sitzung abzuhalten und die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht vor mir. Dein Gesicht und … Nun, viele merkwürdige Dinge, die ich normalerweise nicht sehe.«

»Aber wir haben einander doch erst gestern kennengelernt! Wie konntest du mein Gesicht sehen in … in deinen Visionen?«

Sie starrt auf den See. »Es gibt nur eine Erklärung, die mir einfällt. Nur einen Grund, warum ich dich sah, warum ich wusste, dass du kommen würdest.«

Sie wendet den Blick vom See ab und schaut zu Boden, weicht meinem Blick aus, während sie den Handschuh von ihrer linken Hand abzieht. Sie legt ihn quer über ihren Schoß und schiebt den Ärmel hoch.

»Es ist deswegen, nicht wahr? Es ist das Zeichen.«

Da ist es. Unverkennbar. Der Kreis, die sich windende Schlange.

Genau wie meins. Genau wie das auf dem Medaillon.

Jede Zelle meines Körpers, jeder Gedanke in meinem Kopf, jeder Blutstropfen in meinen Adern scheint stillzustehen. Als sich alles wieder bewegt, geschieht es wie in einer Schockwelle.

»Das kann nicht sein. Es … Darf ich?« Ich greife nach ihrer Hand.

Sie zögert, dann nickt sie, und ich nehme ihre schmale Hand in meine. Ich drehe sie um und erkenne auf einen Blick, dass ihr Zeichen in der Tat das gleiche ist wie meins. Nein, nicht genau gleich. Ihr Zeichen ist nicht rot, sondern einen Ton heller als ihre Haut. Es ist erhaben, genau wie meins, als ob es eine alte Narbe wäre.

Aber das ist nicht alles. Das ist nicht der einzige Unterschied.

Der Kreis ist da und auch die Schlange, aber mehr nicht. Der Buchstabe C erscheint nicht auf Sonias Handgelenk, obwohl das Zeichen ansonsten das genaue Abbild von meinem und dem auf dem Medaillon ist.

Behutsam, wie ein Geschenk, lasse ich ihre Hand wieder los. »Was ist das?«

Sie kaut an der Unterlippe und deutet dann mit dem Kopf auf meine Hand. »Lass mich zuerst sehen.«

Ich strecke ihr meine Hand entgegen. Sie nimmt sie und fährt mit den Fingern das C in der Mitte des Kreises nach. »Deins ist anders.«

Mein Gesicht brennt vor Scham, obwohl ich nicht weiß, warum. »Ja, ein bisschen, obwohl man auch sagen könnte,  deins ist anders. Seit wann hast du es?«

»Schon immer. Ich wurde damit geboren, sagt man.«

»Aber was bedeutet es?«

Sie atmet tief ein und richtet den Blick auf die Bäume. »Ich weiß es nicht. Nicht genau jedenfalls. Die einzige Erwähnung des Zeichens, die einzige von der ich weiß, stammt aus einer kaum bekannten Legende, die man sich in spiritistischen Kreisen und unter all denjenigen erzählt, die sich für die Wächter interessieren. Und in den fast vergessenen Kapiteln ihrer Geschichte.«

»Die Wächter?«

»Ja, aus der Bibel.« Sie sagt das, als ob ich Bescheid wissen müsste, als ob ich mit der Bibel vertraut sein müsste, wo unsere religiöse Erziehung bestenfalls wahllos war. »Es waren Engel, weißt du, bevor sie gefallen sind.«

Eine Geschichte über Engel oder … Dämonen, glaube ich.

Ausgestoßen aus dem Himmel …

Sie fährt fort, das Erkennen, das mich durchzuckt, nicht bemerkend. »In der bekanntesten und am weitesten verbreiteten Version heißt es, dass sie aus dem Himmel vertrieben wurden, als sie irdische Frauen heirateten und Kinder zeugten. Aber das ist nicht die einzige Version.« Sie zögert, beugt sich nieder, hebt einen Stein auf und reibt ihn an ihrem Rocksaum sauber, ehe sie mich anblickt. »Es gibt noch eine andere. Eine, die kaum mehr erzählt wird.«

Ich falte die Hände in meinem Schoß und versuche, die Unruhe zu unterdrücken, die in mir hochsteigt und durch mein Bewusstsein hämmert. »Erzähl weiter.«

»Die Version besagt, dass die Wächter von Maari aufgewiegelt wurden.«

Verständnislos blicke ich sie an. »Von wem?«

»Von einer der Schwestern. Einer der Zwillingsschwestern.«

Die Schwestern. Die Zwillinge.

»Ich habe noch nie von einem Zwilling dieses Namens in der Bibel gehört. Natürlich bin ich keine Gelehrte, aber trotzdem …«

Sonia wiegt den runden, flachen Stein in ihrer Hand. »Das kommt daher, weil er nicht in der Bibel zu finden ist. Es ist eine Legende, ein Mythos, der von Generation zu Generation weitererzählt wurde. Ich behaupte nicht, dass die Geschichte wahr ist. Ich erzähle sie dir nur, weil du es wolltest.«

»Also gut. Erzähle mir alles. Erzähle mir von den Schwestern.«

Sie lehnt sich auf dem Felsen zurück. »Es wird gesagt, dass Maari, eine Menschenfrau Samael verführte, den Engel, der Gott am nächsten stand. Samael versprach Maari, dass er, wenn sie einen Engelsmenschen gebären würde, ihr alles Wissen verraten würde, das ihr als Mensch verborgen blieb. Und so geschah es.

Nachdem die gefallenen Engel, auch Wächter genannt, die Frauen der Menschen als Gemahlinnen nahmen, statteten sie ihre Gefährtinnen mit jeglicher Art von Zauberkraft aus. Einige der … begeisterungsfähigeren Mitglieder unserer Gesellschaft sind der Meinung, dass dies der Ursprung des Spiritismus war.«

»Und dann? Was geschah, nachdem die Wächter sich  menschliche Frauen genommen und ihr Wissen mit ihnen geteilt hatten?«

Sonia zuckte mit den Schultern. »Sie wurden verbannt, gezwungen, auf ewig die acht Anderswelten zu durchlaufen, bis zur Götterdämmerung, oder - wie die Christen es nennen - bis zur Apokalypse. Oh, und danach wurden sie auch nicht mehr Wächter genannt.«

»Sondern?«

»Die verlorenen Seelen.« Die Stimme versagt ihr, als ob sie Angst hätte, die Worte laut auszusprechen. »Es heißt, dass es einen Weg gibt, wie sie die irdische Welt wieder betreten können. Durch die Schwestern, von denen eine der Wächter ist und die andere das Tor.«

Mein Kopf zuckt nach oben. »Was sagst du da?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nur, dass es einen Weg …«

»Nein. Danach. Über die Schwestern.«

Aber ich weiß es bereits. Natürlich weiß ich es.

Eine kleine Falte bildet sich auf ihrer Nasenwurzel, als sie sich erinnert. »Nun … So, wie ich die Geschichte kenne, fahren die Schwestern einer bestimmten Blutlinie mit dem Kampf fort, sogar heute noch. Eine ist der Wächter des Friedens in der irdischen Welt, die andere das Tor, durch das die Seelen eindringen können. Wenn die Seelen jemals wieder ihren Weg in unsere Welt finden, wird die Götterdämmerung anbrechen. Und die gefallenen Engel werden die Schlacht mithilfe so vieler verlorener Seelen ausfechten, wie sie in den Anderswelten finden können. Nur … Ich habe gehört, dass es da einen Haken gibt.«

»Was für einen Haken?«

Sie runzelt die Brauen. »Nun, es wird behauptet, dass die Armee der Seelen nicht ohne Samael, ihren Anführer, in die Schlacht ziehen kann. Samael seinerseits kann aber nur durch das Tor treten, wenn er von der Schwester, die dazu bestimmt ist, gerufen wird. Es heißt, dass die Armee sich versammelt und in großer Anzahl durch die Pforten in unsere Welt strömt. Sie wartet …«

»Auf was?«

»Auf Samael. Auf das Untier, das die meisten Satan nennen.«

Sie sagt es fast beiläufig, und ich merke, dass ich nicht einmal überrascht bin.
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Die Welt wird still. In meinem Geist gibt es kei-nen Raum für den Wind in den Bäumen oder für das Wasser, das unterhalb der Klippe ans Ufer leckt. Keinen Raum für irgendetwas, außer den Tentakeln der Prophezeiung, die sich zu etwas Unbekanntem verdrehen, in dessen Kern ich Wahrheit erkennen kann.

Aber Sonia ist sich meiner Gedanken nicht bewusst, und sie fährt fort, als ob meine Welt in diesem Augenblick nicht das Innerste nach außen kehren würde. »Der einzige Grund, warum ich dir diese Geschichte erzähle, ist das Zeichen. Weißt du, es wird behauptet, dass die Jormungand das Symbol für die Seelen ist.«

Ich bemühe mich um ein gelassenes Gesicht. Wenn ich mich hinreißen ließe, wenn ich ihr die Panik offenbarte, die ich empfinde, würde mich das Wenige an Vernunft, was mir noch geblieben ist, auch noch im Stich lassen. »Also schön. Wir beide haben dieses Zeichen. Aber ich verstehe  immer noch nicht, was für eine Rolle wir in einer derart bizarren Geschichte spielen sollten.«

Sie seufzt resigniert, steht auf und fängt an, vor mir auf und ab zu gehen. »Ich auch nicht. Aber ich habe es satt, mich allein zu fürchten. Ich habe keine Schwester. Ich habe gehofft …« Ihre Stimme wird weich, und sie bleibt stehen, um mich anzuschauen. »Ich habe gehofft, dass ich mich nicht irre. Dass du auch das Zeichen hast und wir das Rätsel gemeinsam lösen können.«

»Also gut.« Ich neige leicht den Kopf und fordere sie mit meinen Augen heraus. »Dann lass uns mal über letzte Nacht reden. Du kannst damit anfangen, indem du mir erklärst, was um aller Welt da aus dem Himmel gefallen kam.«

Mit wenigen Schritten überwindet sie den Abstand zwischen uns, bleibt vor mir stehen und nimmt mit einem schiefen Lächeln meine Hand. »Du bist nur mit den Schwingen gereist, Lia. Du bist gewandert. Hast du das wirklich noch nie zuvor getan?«

Ich schüttele den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Und was sind die Schwingen überhaupt?«

»Etwas ganz und gar Erstaunliches«, haucht sie. »Eine Art … Pforte in die Anderswelten. Ein Ort, wo alles möglich ist.«

Ich erinnere mich an das Hochgefühl, das mich durchströmte, als die Erde unter mir dahinzog und der Himmel so tief und endlos war wie der Ozean. Und dann erinnere ich mich an etwas anderes. »Und was ist mit diesem … Ding? Diesem dunklen Ding?«

Sie wird wieder ernst und das Leuchten in ihren Augen erlischt. »Die Wände zwischen der irdischen Welt und den Anderswelten sind dünn, Lia. Dadurch wird etwas so Wundervolles wie Reisen mit den Schwingen erst möglich. Aber genau daher rührt auch die Gefahr. Was dir letzte Nacht gefolgt ist … Seine Stärke ist mit nichts zu vergleichen, was ich kenne, und ich bin auf meinen Reisen schon vielen Geschöpfen begegnet, manche gut, manche böse.«

»Glaubst du, es hat etwas mit dem Zeichen zu tun? Mit der Prophezeiung?«

Wieder kaut sie auf ihrer Unterlippe. »Ich weiß es nicht, aber die Gesetze der Anderswelten sind kompliziert. Du musst ihre Natur begreifen, um dich gefahrlos dort zu bewegen.«

Mein Ärger kehrt zurück. »Und wie soll ich das anstellen? Wie soll ich etwas so Unbegreifliches begreifen? Miss Gray und die Lehrerinnen in Wycliffe würden mich ja für verrückt erklären, wenn ich ihnen derartige Fragen stellen würde!«

Sie kichert hinter vorgehaltener Hand. »Nein, es wäre sicher keine gute Idee, in Wycliffe um Rat zu fragen. Aber deine Stärke wird wachsen, wenn du dich an das Reisen gewöhnst, und du hast bereits eine gewisse Autorität, auch wenn du dir dessen nicht bewusst bist.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dieses … Ding. Dieses … Geschöpf. Ich glaube, es war auf deine Seele aus.«

Ich verstecke meinen Schreck unter einem kurzen Lachen. »Meine Seele?«

Sonia dagegen lacht nicht. »Hör zu, Lia. Da ist etwas, das du unbedingt wissen musst, wenn du mit den Schwingen reist. Die Seele kann nur eine gewisse Zeit ohne den Körper sein. Irgendwann wird die Astralschnur, die Verbindung zwischen Körper und Seele, durchtrennt. Wenn das geschieht, kann die Seele nie mehr zurückkehren.«

»Willst … willst du damit sagen, dass der Körper dann leer wäre, wie bei einem Toten?« Meine Stimme klingt schrill. Ein Anflug von Hysterie erfasst mich.

Sie hebt die Hände und versucht, mich zu beruhigen. »Es geschieht nur selten, verstehst du? Es gibt nicht viele in den Anderswelten, die stark genug sind, eine Seele von ihrem lebenden Körper zu trennen. Aber es kann passieren.« Sie schluckt, und obwohl sie sich Mühe gibt, kann sie ihre Furcht nicht ganz verbergen. »Ich … Ich habe von einem Ort gehört, einem entsetzlichen Ort, der Abgrund genannt wird. Es ist ein Ort, wohin die körperlosen Seelen verbannt werden. Ein Ort zwischen Leben und Tod. Ich glaube, das dunkle Ding wollte dich dorthin bringen. In den Abgrund.«

»Heißt das etwa, dass die Seele dort auf ewig gestrandet ist?« Meine Stimme ist nur noch ein Quietschen.

»Diejenigen, die in den Abgrund verbannt werden, sind auf ewig verloren, ja.« Ihre Augen wirken gehetzt. »Hör zu, Lia. Ich kenne nicht alle Gesetze der Anderswelten, verstehst du? Aber das dunkle Ding hatte es auf dich abgesehen, und ich habe noch nie erlebt, dass etwas so Mächtiges sein Ziel nicht erreicht. Und doch …

Aus irgendeinem Grund konnte es nicht an dich herankommen. Ich habe keine Ahnung, was genau dich vor der vollen Wucht seiner Macht beschützt hat, aber du tätest gut daran, das Reisen vorläufig zu unterlassen, bis wir mehr wissen … oder bis du dir sicher sein kannst, dass du auch das nächste Mal denselben Schutz genießt.«

 

Stumm kehren wir zum Haus zurück. Als Birchwood vor uns auftaucht, legt Sonia mir die Hand auf den Arm und schaut nach oben. Ich folge ihrem Blick und sehe, dass Alice uns von einem der oberen Fenster aus beobachtet.

»Sei bitte vorsichtig, Lia«, warnt mich Sonia. »Sei vorsichtig, bis wir mehr herausgefunden haben.«

Meine Schwester ist zu weit weg, als dass ich ihr Gesicht erkennen könnte, aber trotzdem fühle ich kalte Finger aus Angst beim Anblick ihrer dunklen Gestalt im Fenster.

Sonia und ich gehen weiter zum Innenhof, und ich schaue ihr nach, wie sie mit der Droschke davonfährt. Erst als sie auf der mit Bäumen gesäumten Allee nicht mehr zu sehen ist, wende ich mich ab. Ich will jetzt nicht ins Haus gehen. Ich will nicht mit Alice über Sonia sprechen. Noch nicht.

Ich höre das Wasser rauschen, noch ehe ich das Flussufer erreiche. Der Regen letzte Woche hat den Fluss fast bis zum Überlaufen angefüllt und nun stürzt er in einer  wahnwitzigen Geschwindigkeit über den felsigen Grund. Ich lasse die Terrasse hinter mir und schlüpfe in den Schutz des Immergrüns, der Ahornbäume und Eichen. Es ist fast Mittag, und ich überlege, ob James wohl schon auf mich wartet.

»James?« Obwohl ich leise spreche, hallt meine Stimme von Felsen und Bäumen wider. »Bist du da, James?«

Starke Arme packen mich von hinten und heben mich hoch, sodass meine Füße den Kontakt zum Boden verlieren. Ein Schrei entschlüpft meiner Kehle, und ich trete blindlings um mich, um mich aus der stählernen Umklammerung zu befreien. Als ich die Fäuste hebe, um auf meinen unbekannten Angreifer einzuschlagen, werde ich herumgedreht und schaue ihm direkt ins Gesicht.

Warme Lippen legen sich auf meine und seine Hände lockern den Griff um meine Schultern, finden stattdessen den Weg in meine Locken, zu meinem Nacken.

Ich lasse mich in den Kuss fallen, fühle mich, als ob der Fluss selbst mich durchströmt, von den Haarspitzen bis zu den Fußsohlen.

Dann schiebe ich ihn von mir.

»Meine Güte, James!«, keuche ich. »Du hast mich zu Tode erschreckt!« Ich versetze ihm einen kindlichen und harmlosen Boxhieb auf die Schulter. »Jemand hätte uns sehen können!«

Er lacht und hält sich die Hand vor den Mund in dem Versuch, sich zu beherrschen. Sein Gesicht wird ernst, als er den Schreck in meinen Augen erkennt. »Bitte entschuldige, Lia. Es tut mir leid. Wirklich. Aber wer sonst würde dich so packen?«

In seinen Augen liegt immer noch ein Hauch von Belustigung, und ich funkele ihn an, in der Hoffnung, ihn von dort zu vertreiben.

James kommt näher, schaut sich um und zieht mich eng an sich. »Ich wollte dich wirklich nicht erschrecken. Ich bin nur froh, dich zu sehen. Es ist so schwer, dir in Anwesenheit meines Vaters in der Bibliothek zu begegnen, auf der Straße mit Alice, überall - und das nicht tun zu dürfen.«

Noch näher zieht er mich und ich spüre die Ganzheit seines Körpers an meinem. Er raubt mir den Atem, und einen Augenblick lang gibt es keine Prophezeiung, kein Buch, kein Zeichen.

Nur James’ warmen Körper an meinem Leib.

Die Wirkung seiner Berührung ist mir peinlich. Ich will nicht, dass er fühlt, wie mein Herz gegen mein Mieder pocht oder wie mir der Atem stockt, und so löse ich mich von ihm und betrachte ihn neckisch.

»Du bist ziemlich dreist geworden«, sage ich scherzhaft.

Da lacht er, und die Vögel in den Bäumen über uns flattern hoch, aufgeschreckt durch den plötzlichen Überschwang. »Ich? Dreist? Und das sagt mir ausgerechnet eine junge Dame, die kürzlich die Tugend von Wycliffe zum Wanken gebracht hat!«

Meine Wangen werden heiß bei der Erwähnung unseres ungebührlichen Abenteuers. Ich hatte noch keine  Zeit, James von unserem Besuch bei Sonia Sorrensen zu erzählen. Nicht in dem Chaos, das nach unserer Rückkehr ausbrach. Und um ehrlich zu sein, bin ich dankbar für den Aufschub. Sonias Verhalten während der Sitzung brachte mich derart aus der Fassung, dass ich mich noch nicht hatte entschließen können, wie ich die ganze Sache James erklären sollte. Er weiß nur, was wir Miss Gray erzählten: dass wir ein wenig frische Luft schnappen wollten und uns verbotenerweise zu einem kleinen Spaziergang entschlossen. Jetzt allerdings, nach meinem Gespräch mit Sonia, bin ich der Meinung, dass es das Beste für alle ist, nicht von dieser Geschichte abzuweichen.

»Außerdem«, fährt James fort, dem meine Unruhe entgangen ist, »darf ich wohl sagen, dass du es bist, die mich zur Dreistigkeit treibt. Na wenn schon? Warum kommen wir sonst zu diesem Ort, in den Schutz der Bäume und zu der tröstlichen Sicherheit unseres Felsens?« Er setzt sich auf den Stein, als ob er beweisen will, dass es auf der Welt keinen gemütlicheren Platz gibt, wobei er gleichzeitig ob der Härte des Felsens das Gesicht zu einer Grimasse verzieht. »Also gut, vielleicht ist der Felsbrocken nicht ganz so bequem, wie ich ihn in Erinnerung habe … Oder vielleicht ist er nur dann bequem, wenn du neben mir sitzt.« Er grinst übermütig, hebt die Augenbrauen und klopft auf den Platz neben sich.

Ich lächle über seinen Versuch, mich anzulocken, schlendere zum Felsen und lasse mich neben ihm nieder. »Übrigens, es gibt etwas, das ich dir erzählen möchte. Etwas, das möglicherweise mit dem Buch zu tun hat, das du in Vaters Bibliothek gefunden hast.«

Sein Grinsen verblasst. Nur eine einzige Sache kann James von den Vertraulichkeiten ablenken, wegen der wir zu diesem geheimen Ort kommen, und das ist ein Gespräch über ein seltenes Buch. »Was denn?«

Ich hole tief Atem und mache den ersten winzig kleinen Schritt. So werde ich es mit der Geschichte halten. Eins nach dem anderen. »Ich glaube, ich verstehe jetzt die Anspielung auf den Wächter und das Tor, wenn man so etwas überhaupt verstehen kann.«

»Tatsächlich? Für mich hört sich das nach reinem Unfug an.«

Ich schaue auf meinen Rock und glätte den Stoff auf meinem Schoß. Dann fange ich an. »Ja, nun … Vor ein paar Tagen noch hätte ich dir wohl zugestimmt, aber jetzt … Nun, weißt du, es gibt tatsächlich eine alte Geschichte … Eine Geschichte über Schwestern. Über Zwillinge, wie Alice und ich.«

Er hört mir schweigend zu, meistens jedenfalls. Nur ein oder zwei Mal unterbricht er mich, um eine Frage zu stellen, wenn er etwas nicht versteht. Aber seine Fragen sind die eines Gelehrten, der seinen Wissensdurst stillen will. Es sind keine Fragen im eigentlichen Sinne des Wortes, keine Fragen, die darauf hindeuten, dass er die Geschichte für bare Münze nimmt. Stattdessen lauscht er ihr, wie er einem Märchen lauschen würde. Ich erzähle ihm alles; lediglich das Zeichen erwähne ich mit keinem  Wort. Als ich fertig bin, hüllt uns ein Schweigen ein, das voller Worte steckt.

Endlich spricht er, mit einer Stimme, die sanft ist, wie um meine Gefühle nicht zu verletzen. »Aber … Warum habe ich noch nie von dieser Geschichte gehört, Lia? Als Buchhändler, als jemand, der erfahrenen Sammlern bei der Auswahl von Titeln und der Bestückung ihrer Bibliotheken zur Seite steht, wäre ich doch sicherlich bei der einen oder anderen Gelegenheit darüber gestolpert, nicht wahr?«

Seine Zweifel erwecken Unsicherheit in mir und die Befürchtung, dass die Prophezeiung für alle, die nicht als Beweis für ihre Existenz das Zeichen tragen, unglaublich bleiben muss.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht, James. Ich wünschte, ich wüsste eine Antwort darauf, aber das tue ich nicht.«

Dies ist der Moment, in dem ich ihm das Zeichen offenbaren müsste. Es ist gut versteckt unter meinem langen Ärmel. Ich kann fast fühlen, wie es brennt - eine stumme Mahnung, dass ich ihm ein wichtiges Detail der Geschichte vorenthalten habe.

Aber ich sage nichts. Ich würde gerne behaupten, dass meine Angst, er würde mir trotzdem nicht glauben, der Grund für mein Schweigen ist, oder dass ich ihn in etwas so Dunkles und Rätselhaftes nicht verwickeln will. Aber die Wahrheit ist, dass ich das Zeichen als Brandmal empfinde. Es hat mich beschädigt, macht mich unrein.

Und ich kann es nicht ertragen, dass James mich so sieht. Noch nicht.

 

Das Zubettgehen ist nicht mehr so einfach wie früher. Ich liege da und versuche, meinen Geist in jenen leeren Zustand zu zwingen, der dem Schlaf vorausgeht.

Aber die Worte der Prophezeiung, der Schatten meiner Schwester im Fenster des oberen Stockwerks, das Zeichen, das mich als etwas kenntlich macht, das ich kaum begreife - all dies verschwört sich gegen mich und raubt mir die Ruhe. Schließlich stehe ich auf und gehe zu meinem Schreibtisch.

Wie kommt es, dass die Legende, die Sonia mir am See erzählte, dieselbe ist wie die in Vaters alterslosem Buch? Und warum trage ich fast das gleiche Zeichen wie Sonia, die eine Hellseherin ist? Ich fühle förmlich, wie die Fragen sich bemühen, einen Sinn zu ergeben, wie sie versuchen, sich zu etwas Solidem zusammenzufügen, etwas, das ich mit beiden Händen greifen und begreifen kann.

Ich öffne das Buch, nehme James’ Übersetzung heraus und lese die Prophezeiung, will in dem Sinnlosen einen Sinn erkennen. Ein kalter Schauer läuft mir über das Rückgrat, während ich wieder die Worte über die Schwestern lese. Doch erneut lässt mich die Prophezeiung ratlos zurück.

Wenn ich der Wächter bin und Alice das Tor, welche Rolle spielt Sonia in diesem merkwürdigen Spiel? Und was ist mit dem Engel? Wenn es mir nicht möglich ist, die Identität einer derart wichtigen Figur wie dem Engel herauszufinden, wie kann ich dann meine Aufgabe als Wächter verstehen und erfüllen? Wie kann ich mich Alice - dem Tor - in den Weg stellen?

Erneut vergrabe ich mich in dem Buch, lese die Prophezeiung noch einmal, bis ich zu der Stelle komme, wo die Schlüssel erwähnt werden.

Wenn das Tor des Engels sich ohne Schlüssel öffnet, folgen die Sieben Plagen, und es gibt kein Zurück.

Wieder und wieder lese ich die Zeilen, nehme all meine Willenskraft zusammen, um die Antwort zu finden. Selbst in meinem augenblicklichen Zustand der Ahnungslosigkeit ist mir eins klar: Ohne die Schlüssel wird etwas Entsetzliches geschehen. Etwas, das nie mehr ungeschehen gemacht werden kann.

Wenn Alice und ich auf den entgegengesetzten Seiten der Prophezeiung stehen, dürfen ihr die Schlüssel nie in die Hände fallen. Was bedeutet, dass ich sie finden muss.

Und zwar vor meiner Schwester.
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Am nächsten Tag auf dem Weg zur Schule erwähnt Alice Sonias Besuch mit keinem Wort. Ich bin meiner Schwester aus dem Weg gegangen, weil ich mich nicht mit ihren Fragen beschäftigen wollte. Ich vermute, dass die Gnadenfrist nun vorbei ist, und wappne mich für das gefürchtete Gespräch. Aber Alice bleibt stumm. Es ist so, als wüsste sie bereits alles. Und das Wissen, das sie besitzt, will sie für sich behalten.

Unsere Rückkehr in die Schule ist alles andere als glorreich. Victoria, die Alice vermutlich die Schuld an dem Missgeschick gibt oder wütend darüber ist, dass Alice und ich nach unserem verbotenen Ausflug straflos davonkamen, begrüßt uns, gemeinsam mit ihren Freundinnen, mit eisigen Blicken. Nur Luisa scheint sich zu freuen, uns zu sehen, mich insbesondere.

Sie setzte sich auf den Platz neben mir, als ob sie schon immer dort gesessen hätte, und während des Frühstücks neigt sie mir den Kopf zu und fragt: »Geht’s dir gut?«

Ich nicke. »Aber … ach, Luisa! Es tut mir so leid. Hast du großen Ärger bekommen?«

Sie lächelt. »Es geht, aber das macht die Sache bloß interessanter. Ich bereue nichts!«

Nach dem Frühstück verbringen wir den Vormittag mit Unterweisungen in Musik, Literatur und Fremdsprachen. Der Tag vergeht in einem Nebel aus geflüsterten Andeutungen und hinterhältigem Gelächter. Als wir für unsere letzte Unterrichtsstunde - Landschaftsmalerei - nach draußen gehen, fällt mir erneut auf, wie still Alice ist, wie sie den Kopf ein Stück zu hoch trägt, den Rücken zu gerade hält. Sie weicht meinem Blick aus. In Alices Augen ist Einsamkeit dem Mitleid vorzuziehen.

Im Innenhof stehen die Staffeleien direkt vor unserem bescheidenen Gärtchen, das im aufziehenden Winter schon fast erstorben ist. Obwohl die Sonne scheint, ist die Luft beißend kalt, und mir wird klar, dass dies wohl der letzte Unterricht ist, den wir in diesem Jahr im Freien verbringen.

»Lia! Hier drüben!«, ruft Luisa. Ihr Atem steht in kleinen Wölkchen vor ihrem Mund und sie winkt mich zu einer Staffelei vor der Backsteinmauer.

Ich gehe zu ihr, dankbar und wieder einmal überrascht über ihre freimütige und selbstlose Freundschaft.

»Ich habe dir eine Staffelei freigehalten.« Sie deutet zu ihrer Linken, lächelt mich von ihrem Stuhl aus an und wedelt mit dem Pinsel in der Luft herum.

»Danke. Was für einen Gegenstand soll ich heute bis zur  Unkenntlichkeit verstümmeln?« Ich bin nicht gerade berühmt für mein künstlerisches Talent.

Luisa lacht. Es ist nicht das höfliche Kichern, das man gemeinhin von den Mädchen in Wycliffe zu hören bekommt, sondern ein fröhliches Gelächter aus voller Kehle. »Ich weiß nicht. Vielleicht solltest du dir etwas aussuchen, das schon tot ist. Dann macht es nichts mehr.« Ihre Augen huschen zu Mr Bell, unserem Kunstlehrer, der vor uns auf dem Steinpfad steht, welcher sich durch das Gärtchen windet.

Mr Bell ist nicht gerade attraktiv. Sein Gesicht ist etwas zu lang und zu schmal und das Haar ist sorgfältig gekämmt, um die kahl werdenden Stellen zu verbergen. Aber sonst ist er ganz in Ordnung. Es ist nicht sein Aussehen, sondern die Tatsache, dass er Junggeselle ist, die Anlass zu mancherlei Spekulationen unter den Mädchen von Wycliffe gibt. Die Schülerinnen hier, besonders diejenigen, die in Wycliffe leben, werden sorgfältig von jeglicher Art Mann abgeschirmt. Und so ist jedes männliche Exemplar im heiratsfähigen Alter, das noch nicht im Hafen der Ehe gelandet ist, ein hochinteressantes Gesprächsthema, auch wenn der Gegenstand dieser Diskussion schon bald eine Glatze haben wird.

»Meine Damen. Wie Sie wissen, liegt der Herbst bald hinter uns. Heute werden Sie sich einen Künstler aussuchen, den wir bereits im Unterricht behandelt haben. Mit diesem Künstler als Leitbild wollen Sie bitte eine Szene des Gartens malen, die Sie frei wählen können. Gemessen  an der Kälte bleiben uns wohl nur noch wenige Tage, also arbeiten Sie bitte schnell und konzentriert. Das ist alles.«

Luisa ist bereits ganz in der Arbeit gefangen. Auf ihrer Leinwand nehmen die Farben Gestalt an. Ich betrachte den ersterbenden Garten auf der Suche nach etwas, das meinen erbärmlichen Bemühungen würdig ist. Alles, was zu dynamisch oder zu kompliziert ist, verwerfe ich auf der Stelle. Dann entdecke ich eine spitze Blume aus Purpur, so dunkel wie eine Pflaume. Die Pflanze ist einfach, ohne Schnörkel. Sogar ich müsste in der Lage sein, sie auf die Leinwand zu bringen. Also los, denke ich.

Ich bin entschlossen, mir das Äußerste abzuverlangen, als mir etwas ins Auge fällt. Es ist Luisa, deren Hand über der Staffelei schwebt. Die Pinselspitze streicht über einen jungfräulichen Fleck Leinwand.

Aber es ist nicht Luisa selbst. Es ist ihre Hand, ihr Handgelenk, das unter dem Stoff ihres roten Samtmantels hervorlugt und unter dem Silberarmband, das nur spärlich ihre weiße Haut bedeckt.

Und da ist das Zeichen. Sonias Zeichen. Mein Zeichen.

Es ist nur schwach sichtbar, nicht mehr als eine Ahnung, aber ich würde es überall erkennen.

»Was ist denn los? Lia? Lia, was ist?« Von Luisas Pinselspitze tropft smaragdgrüne Farbe und ihre Augen blicken besorgt.

»Dein … Das … Woher hast du das?« Ich kann meine Augen nicht von ihrem schlanken Handgelenk abwenden.

Sie folgt meinem Blick, schaut auf ihre Hand, und dann  weiten sich ihre Augen erschreckt. Der Pinsel fällt klappernd zu Boden, während sie den Ärmel ihres Mantels weit nach unten zieht.

»Es ist nichts. Nur eine Narbe.« Sie bückt sich und hebt den Pinsel auf, der unter die Staffelei gerollt ist. Ihr Gesicht ist weiß.

»Ich glaube nicht …« Aber weiter komme ich nicht. Plötzlich steht Mr Bell hinter uns.

»Miss Milthorpe. Luisa. Gibt es ein Problem?« Er betrachtet kritisch unsere Leinwände und würdigt uns selbst mit keinem Blick. Obwohl mir unzählige Fragen durch den Kopf hämmern, ärgere ich mich darüber, dass er Luisa mit ihrem Vornamen anspricht und das respektvolle »Miss« für mich reserviert.

»Nein, Mr Bell, gar nicht. Aber ich bin heute furchtbar ungeschickt, das ist alles. Ich habe meinen Pinsel fallen gelassen, aber da ist er wieder.« Luisa schwenkt den Pinsel vor ihm hin und her, als ob sie ihre Aussage beweisen müsste.

»Ja, alles ist in bester Ordnung, Mr Bell. Miss Torelli und ich arbeiten mit äußerster Konzentration.«

»Das sehe ich.« Er schaukelt leicht auf den Fersen hin und her und denkt wohl darüber nach, wie er angesichts der Tatsache, dass mein Vater ein großer Wohltäter der Schule war, mit meinem sanften, aber unüberhörbaren Tadel umgehen soll. »Dann machen Sie weiter so.«

Wir beide atmen auf, als er außer Hörweite ist.

Ich nehme meinen Pinsel zur Hand und beuge mich zu  Luisa, während ich willkürliche Striche auf meine Leinwand male. »Woher hast du das, Luisa? Du musst es mir sagen!«

Sie versteift sich und taucht ihren Pinsel wieder in die grüne Farbe. »Ich weiß nicht, was dich das kümmert. Es ist nichts. Wirklich!«

Ich seufze und denke kurz nach. Wir haben nicht viel Zeit. Mr Bell steht gerade bei den Mädchen am anderen Ende der Reihe, vertieft in die Betrachtung der talentierteren Bemühungen. Ich lege den Pinsel auf die Ablage der Staffelei, verstecke die Hand in den Falten meines Rockes und rolle meinen Ärmel hoch. Mit leiser Stimme wende ich mich zu Luisa.

»Es gibt einen sehr guten Grund, warum mich das kümmert, Luisa.« Als mein Handgelenk so weit freiliegt, dass das Medaillon zum Vorschein kommt, schiebe ich auch das zur Seite und drehe meine Handfläche nach oben, damit sie es sehen kann. »Schau, auch ich habe eins. Und es ist fast identisch mit deinem.«

Lange starrt sie auf mein Handgelenk, den Pinsel bewegungslos in der Hand. Ob es an der verstörten Stille liegt, die uns beide einhüllt, oder daran, dass die Zeit einfach dahinfliegt - der Unterricht ist jedenfalls bald darauf vorbei, und wir haben keine Gelegenheit, unter vier Augen miteinander zu reden. Stattdessen räumen wir Farben und Pinsel weg und tragen unsere Leinwände inmitten des Stroms aus Mädchen wieder in den Kunstraum. Luisas Augen folgen mir, während ich aufräume, aber ich brauche  Zeit, um nachzudenken, um herauszufinden, was das alles bedeutet. Deshalb bin ich dankbar für das erzwungene Schweigen.

Wir waschen gerade die Pinsel in einer Schüssel mit Wasser aus, als sie endlich spricht: »Ich begreife das nicht, Lia. Wie kann das sein?«

Ich halte meine Augen auf das Wasser geheftet, das schmutzig braun ist vor ausgewaschener Farbe. »Ich weiß nicht. Etwas geschieht, aber ich verstehe es nicht, genauso wenig wie du. Noch nicht.«

Sie schüttelt den Kopf und einzelne Locken ihres schwarzen Haars lösen sich aus der Frisur an ihrem Nacken. »Warum sollten wir beide es haben?«, fragt sie flüsternd. »Wir haben früher doch kaum miteinander gesprochen, das Zeichen aber habe ich schon mein Leben lang.«

Ich schaue ihr in die Augen. Der Geruch nach Farbe und Terpentin ist überwältigend. »Ich weiß es wirklich nicht, Luisa. Nur … Bitte, gib mir etwas Zeit, mir über einige Dinge klar zu werden, ja?«

»Oh, ich wünschte, es wäre nicht Donnerstag! Jetzt muss ich das ganze Wochenende lang warten und grübeln!« Sie kann ihre Ungeduld kaum unterdrücken, fährt fast aus der Haut und spannt ihren Körper so stark an, dass die Muskelstränge hervortreten, wie bei den anatomischen Zeichnungen in Vaters Büchern über Medizin.

Ich drücke das Wasser aus den Pinseln und stelle sie in einen Zinnbecher neben die Waschschüssel, damit sie  trocknen können. Dann wende ich mich wieder zu ihr. »Warte auf Nachricht von mir. Ich werde mich mit dir in Verbindung setzen.«

 

Alice wahrt ihre aufrechte Haltung, bis Edmund die Kutschentür schließt. Aber als wir allein im Halbdunkel des frühwinterlichen Nachmittags sitzen, sinkt sie in sich zusammen. Ihre Schultern sacken herab und auf ihrem Gesicht macht sich Resignation breit.

Ich lege meine Hand auf ihre. »Alles in Ordnung?«

Sie nickt und zieht gleichzeitig rasch ihre Hand unter meiner weg, ohne mir in die Augen zu schauen. In dem Moment, bevor sie die Hand in den Schoß legt, wird mein Blick von der weichen Haut auf ihrem Handgelenk angezogen. Es ist so, wie ich erwartet habe. Die Haut dort ist makellos. Ich bin die einzige gebrandmarkte Schwester.

Sie wendet sich von mir ab und starrt schmollend aus dem Fenster. Ich bin dankbar für ihr Schweigen. Ich habe weder die Kraft noch die Neigung, sie zu trösten.

Ich seufze tief und lasse mich gegen das weiche Rückenpolster fallen. Als ich den Kopf zurücklehne und die Augen schließe, sehe ich wieder Luisas Zeichen vor mir. Oder Sonias. Oder meins.

Es ist unvorstellbar, dass wir alle drei das Zeichen haben, fast völlig identisch, und noch dazu in derselben Stadt. Und doch kann etwas so Düsteres und gleichzeitig so sorgfältig Geplantes nicht sinnlos sein. Der Glaube daran, dass es einen Grund für diese Tatsache gibt, ist die  einzige Möglichkeit, dem Ganzen überhaupt einen Sinn zu verleihen.

Alice und ich verbringen die Heimfahrt wortlos. Im Innenhof bleibt die Kutsche stehen, gerade als sich die Dunkelheit über den Himmel senkt. Edmund steht noch nicht einmal an der Tür, als Alice wie ein gefangenes Tier hinausstürzt, sich vom Haus abwendet und eilig auf den Weg zugeht, der zum See führt. Ich halte sie nicht zurück. Nach all dem, was geschehen ist, was immer noch geschieht, spüre ich doch ganz deutlich den Schmerz, den ihr die Demütigungen der selbst ernannten Hoheiten von Wycliffe zugefügt haben. Es ist, als würde man zuschauen, wie eins von Vaters herrlichen Vollblütern zugeritten wird. Es ist gut und schön, dass ein Pferd geritten und beherrscht wird, aber ich kann nicht umhin, bei dem Gedanken, dass ein so wundervolles Geschöpf gebrochen wird, Trauer zu empfinden.

Ich bin schon auf halbem Weg die Treppe hinauf, als mich Tante Virginia aus dem Foyer ruft.

»Lia?«

Ich drehe mich zu ihr um. »Ja?« Sie steht am Fuß der Treppe und schaut mit einem angespannten Gesichtsausdruck zu mir hoch.

»Ist irgendetwas geschehen?« Kleine Falten bilden sich in ihren Augenwinkeln, während sie aufmerksam mein Gesicht betrachtet.

Ich zögere und frage mich, worauf sie hinauswill. »Nein, gar nichts. Warum fragst du?«

Sie zuckt mit den schmalen Schultern. »Du wirkst so, als würde dich etwas bedrücken. Und auch Alice scheint … irgendwie abwesend.«

Ich lächle, um ihre Sorge zu vertreiben. »Du weißt doch - Mädchen in unserem Alter, wohlhabende, gelangweilte Mädchen … Wir sind nicht immer freundlich und ausgelassen.«

Ihr eigenes Lächeln ist gequält und traurig. »Ja. Das weiß ich wohl.«

»Alice wird wieder zu sich kommen. Sie ist nur müde und traurig, wie wir alle.«

Sie nickt. Ich glaube schon, dass ich davongekommen bin, als sie mich erneut anspricht.

»Lia? Versprich mir, dass du zu mir kommst, wenn du etwas brauchst. Wenn es irgendetwas gibt, wobei ich dir helfen kann.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass an der Sache mehr dran ist als das, was ihre Worte besagen, eine Art Botschaft, die ich noch nicht entziffern kann. Einen kurzen, verrückten Augenblick bin ich versucht, ihr alles zu erzählen. Ich will sie fragen, wie ich meine Rolle als Wächter erfüllen kann, wie jemand, der so ahnungslos und verwirrt ist wie ich, es schaffen soll, die Welt vor etwas zu beschützen, das ich nicht einmal ansatzweise verstehe.

Aber am Ende sage ich nichts dergleichen. Denn wenn ich der Wächter bin und Alice das Tor, wer ist dann Tante Virginia? Welche Rolle spielte sie in der Vergangenheit der Prophezeiung?

Stattdessen lächle ich. »Ja. Danke, Tante Virginia.«

Und dann gehe ich die Treppe hinauf, ehe sie noch etwas sagen kann.

In meinem Zimmer prasselt das Feuer im Kamin und ich setze mich an meinen Schreibtisch und denke über meine Möglichkeiten nach. Ich starre auf das Buch. Das Buch ohne Ursprung, ohne Hinweise, ohne Herkunft.

Ein Buch, so alt wie die Zeit.

James’ Notizen lugen hinter der dünnen Seite hervor, auf der die Prophezeiung geschrieben steht. Diese eine Seite ist alles, was vom Buch des Chaos übrig geblieben ist. Ich will dieses Rätsel allein lösen, ohne jemand anderen mit hineinzuziehen, aber ich bin mit meinem Verständnis der Worte und Zeilen in einer Sackgasse gelandet.

Manchmal muss man um Hilfe bitten, auch wenn man es nicht möchte.

Und so nehme ich eine Schreibfeder und das Tintenfass aus der Schublade, ziehe zwei Bögen des dicken Briefpapiers zu mir. Dann fange ich an zu schreiben.

Liebe Miss Sorrensen,

Miss Lia Milthorpe bittet um das Vergnügen Ihrer Gesellschaft zum Tee …


Nachdem ich die Einladungen an Sonia und Luisa geschrieben habe, habe ich das Verlangen, dem Bann des Buches eine Weile zu entkommen, und so entschließe ich mich, den Abend mit Henry beim Spiel zu verbringen.

Seine Augen sind immer noch vor Trauer verschleiert, und um die Wahrheit zu sagen, könnte auch ich ein wenig Ablenkung von all den Fragen vertragen, die auf eine Antwort warten. Sie werden mir nicht weglaufen, egal wie ich mir die Zeit vertreibe.

Auf dem Weg zum Wohnzimmer komme ich an den Glastüren des Wintergartens vorbei. Dort erregt eine Gestalt meine Aufmerksamkeit. Es ist Alice, die mit Ari auf dem Schoß in einem großen Korbsessel vor dem Fenster sitzt. Obwohl ich in der warmen Halle stehe, erkenne ich deutlich, wie eiskalt es im Wintergarten ist. Sternförmig hat sich der Frost auf den Glasscheiben abgesetzt, und doch sitzt Alice nur mit einer Decke über den Schultern in der Dunkelheit und starrt aus dem Fenster, als ob sie sich in einem gemütlich beheizten Raum befände. Sie streichelt die Katze mit rhythmischen Bewegungen, die denen gleichen, mit denen sie mein Haar gebürstet hat. Sogar von hier aus kann ich den leeren Ausdruck ihrer Augen erkennen.

Ich will mich gerade zu erkennen geben, will die Glastür öffnen und den gefliesten Wintergarten betreten, als mir etwas auffällt, das mich erstarren lässt. Es ist Ari, der knurrt und versucht, sich von Alices Schoß zu erheben. Die Lehne des Korbsessels verdeckt mir teilweise die Sicht auf die Katze, und ich recke mich, um besser sehen zu können. Als ich einen Blickwinkel finde, der mich die ganze Szene überschauen lässt, überkommt mich Ekel und Abscheu über das, was Alice tut.

Alice hält die Katze fest. Sie streichelt sie nicht, kost sie nicht wie eben noch. Nein. Sie hält kleine Fellbüschel mitsamt der Haut mit den Händen gepackt und dreht sie, dreht sie, bis die Katze vor Schmerz faucht und versucht, sich ihrem Griff zu entwinden. Aber es ist Alices Gesicht, das mich am meisten erschreckt. Es bleibt gleichgültig, behält diesen leeren Ausdruck, als ob sie gerade über das Wetter nachdenkt. Sie muss die Katze in einer eisernen Umklammerung halten. Ari schafft es nicht, sich zu befreien, egal wie sehr er sich auch windet und um sich tritt.

Ich würde gerne behaupten, dass ich dem sofort Einhalt gebiete, aber ich bin so schockiert, dass ich nicht sagen kann, wie viele Sekunden vergehen, ehe ich endlich handele. Dann stoße ich die Tür auf, und sie lässt Ari los, ohne dass ich die leiseste Veränderung in ihrem Gesicht bemerke. Er springt von ihrem Schoß, schüttelt sich und rast in einer Geschwindigkeit davon, die ich nicht mehr bei ihm gesehen habe, seit er ein kleines Kätzchen war.

»Oh, Lia. Was machst du hier?« Sie dreht sich zu mir um, als ich eintrete, aber sie wirkt weder verlegen noch beschämt.

»Ich wollte dich fragen, ob du mit mir und Henry im Wohnzimmer Karten spielen möchtest.« Meine Stimme ist rau, und ich muss mich räuspern, ehe ich fortfahren kann. »Was hast du da eben gemacht?«

»Hmmm?« Sie starrt schon wieder aus dem Fenster.

Ich spreche ein wenig lauter. »Gerade eben. Mit Ari.«

Sie schüttelt ganz leicht den Kopf. »Nichts. Gar nichts.«

Ich überlege, ob ich auf einer Antwort bestehen soll, ob ich sie zwingen soll, ihr Verhalten zu erklären, aber was würde das nützen? Ich sah sie. Ich weiß, was sie getan hat. Sie braucht mir nichts zu sagen.

Und obwohl die Szene vielleicht kaum einen weiteren Gedanken wert ist, birgt sie eine Vorstellung, die mich mit Angst erfüllt. Denn während ich niemals bestritten habe, dass Alice leichtsinnig ist, selbstsüchtig, sogar gehässig, wäre mir bis eben nie in den Sinn gekommen, dass sie auch grausam sein könnte.
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Henry und ich spielen ein Kartenspiel nach dem anderen, und wir können sogar die Köchin überreden, uns Popcorn und heiße Schokolade zu machen, zwei von Henrys liebsten Näschereien. Nach etlichen Stunden wenden wir uns dem Schachbrett zu. Henry schlägt mich ein ums andere Mal, war er doch jahrelang ein aufmerksamer Beobachter von Vaters meist siegreicher Strategie. Wir beide lachen, aber es ist nicht mehr das unbeschwerte Gelächter früherer Tage. Jetzt liegt ein Unterton von Trauer darin, meinerseits noch dazu verbunden mit Angst. Ich will mich in der Schlichtheit der Stunden verlieren, die ich mit meinem jüngeren Bruder verbringe, aber wenn ich in das Feuer starre und darauf warte, dass Henry seinen Zug macht, ist es Alices leeres Gesicht, das ich vor mir sehe.

»Lia?« Henrys Stimme durchbricht meine Gedanken.

Ich schaue auf. »Ja?«

»Du solltest vorsichtig sein.«

Die Worte jagen mir einen Schauer über den Nacken, aber ich zwinge mich zu einem Lachen. »Was um Himmels willen meinst du denn damit?«

Er schaut weg, starrt eine Weile ins Feuer, ehe er den Blick wieder mir zuwendet. »Vater hat mir oft gesagt, dass die Dinge nicht immer sind, was sie zu sein scheinen.«

»Henry.« Ich begegne seiner Ernsthaftigkeit mit einem sanften Lächeln. Ich will nicht herablassend erscheinen, wo ihm doch seine kryptische Botschaft augenscheinlich so viel bedeutet. »Worauf genau willst du hinaus?«

»Nur …« Er holt tief Atem, als ob er allen Mut zusammennehmen müsste, aber am Ende stößt er die Luft in einem resignierten Seufzen wieder aus. »Ich weiß es nicht, Lia.« Er lächelt, aber es ist nur ein Schatten seines früheren Lächelns. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist, ja?«

Ich nicke langsam und versuche, die Botschaft in seinen Worten zu entschlüsseln. »Natürlich.«

Wir spielen noch zwanzig Minuten lang Schach, aber unsere Züge sind halbherzig. Henry gähnt, als wir schließlich die Figuren einpacken, und Tante Virginia kommt, um ihn ins Bett zu bringen.

Als Henry mir eine gute Nacht wünscht, sind seine Augen dunkel vor Sorge und etwas anderem, das ich nicht genau einordnen kann. Aber ich glaube, es ist eine Art Angst. »Danke, Lia. Ich danke dir von Herzen.«

»Gern geschehen. Ich werde dich mit Vergnügen jederzeit wieder schlagen«, necke ich ihn in der Hoffnung, seine  düstere Laune zu vertreiben. Ich beuge mich vor und küsse ihn auf die weiche Wange. »Gute Nacht. Schlaf gut.«

»Schlaf gut, Lia.«

Tante Virginia dreht Henrys Stuhl um und wendet sich mir im Vorbeigehen zu. Sie lächelt einen stummen Dank. Ihr Lächeln ist warm und ein wenig melancholisch, will mir scheinen. »Gute Nacht, Lia. Schlaf schön.«

»Gute Nacht, Tante Virginia.«

Ich stehe in dem leeren, stillen Raum. Dann gehe ich zu dem großen Fenster und starre in die schwarze Nacht hinaus, wie Alice es tat, und frage mich, was sie in der Leere jenseits der Fenster des Wintergartens sah. Ich schaue und schaue, während das Knistern des Feuers das einzige Geräusch ist. Aber ich sehe nichts. Weder den wundervollen Himmel meiner Träume, noch die Antworten, die ich brauche.

Nur Dunkelheit.

 

Später, als ich die Treppe hinaufsteige, höre ich ein Geräusch aus der Bibliothek kommen. Es ist ein Schaben, als ob Gegenstände hin und her bewegt würden, und ich drehe mich auf den mit Teppich ausgelegten Stufen um und gehe darauf zu.

Als ich vor der geöffneten Tür zur Bibliothek stehe, sehe ich Alice, die sich gebückt hat und Bücher aus den Regalen zieht. Ich schaue ihr eine Weile zu und frage mich, warum ich unruhig werde, wo doch die Bücher in der Bibliothek Alice genauso gehören wie mir. Vermutlich ist es, weil sie  sich früher nie für Vaters Sammlung interessierte und er den Versuch, seine Leidenschaft für Bücher mit Alice zu teilen, schon vor langer Zeit aufgab.

Sie muss gefühlt haben, dass ich da stehe, denn sie dreht sich um, ehe ich etwas sagen kann. Rote Flecken erblühen auf ihren Wangen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich Alice das letzte Mal erröten sah.

»Oh! Lia! Was machst du hier?« Sie richtet sich auf, streicht sich den Rock glatt und schiebt die gelösten Haarsträhnen hinter die Ohren.

»Ich sah die Tür offen stehen. Suchst du etwas?«

Eine Maske aus Ruhe fällt über ihre Miene. »Etwas zum Lesen. Als Abendlektüre.« Sie wedelt mit der Hand in Richtung der Regale, als ob sie sie entlassen würde. »Ich schlafe in letzter Zeit nicht besonders gut.«

»Ja, ich weiß, was du meinst.« Ich nicke zu den Regalen. »Du musst nur fragen, wenn ich dir ein Buch empfehlen soll.«

Sie schaut mich an und ihr Gesicht wird zu Stein. »Das werde ich. Das heißt, wenn ich nicht selbst etwas Passendes finde.«

Wir stehen da und starren einander an. Es ist unübersehbar, dass sie nicht die Absicht hat, die Bibliothek zu verlassen, und ich habe nicht das Recht, sie hinauszuweisen.

»Gute Nacht, Alice.« Es fällt mir nicht leicht, mich abzuwenden, aber ich tue es trotzdem und lasse sie in dem Heiligtum zurück, in dem ich so viel Zeit mit meinem Vater verbracht habe.

Ich gehe wieder zur Treppe, während eine Mischung aus Zorn und Angst durch meine Adern strömt. Ich weiß nicht, warum ich Alice die Existenz des Buches verschweigen will, aber ich bin plötzlich sehr, sehr froh, dass es gut in meinem Schrank versteckt ist.
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Iwei Tage später schaue ich aus dem großen Fenster im Wohnzimmer auf die Kutsche, die um die Kurve der Einfahrt biegt. Trotz des ungewöhnlichen Anlasses für meine Einladung an Luisa und Sonia erregt mich die Aussicht auf ihre Gesellschaft. Das Kind in mir würde am liebsten die Stufen hinunterrennen und die Tür zur Kutsche aufreißen. Stattdessen zwinge ich mich, langsam und gemessen aufzustehen, die Falten in meinem Rock zu glätten und mit verhaltenen Schritten ins Foyer zu schreiten. Tante Virginia schaut von ihrem Nähzeug auf und legt die Nadel weg, um mich die Treppe hinunterzubegleiten.

Ich habe noch nie jemanden zum Tee eingeladen. Tante Virginia war verständlicherweise überrascht, als ich ihr von meinem Vorhaben erzählte, zwei Klassenkameradinnen zu mir zu bitten, aber sie hatte nichts dagegen. Birchwood ist immerhin mein Zuhause. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, Alice in meine Pläne einzuweihen, obwohl es kaum  vorstellbar ist, dass sie nicht Bescheid weiß, angesichts der erhöhten Aktivität der Dienstboten. Aber sie lässt sich nicht blicken, wofür ich dankbar bin, sei es nun, dass es aus Unwissenheit geschieht oder dass sie unsere Gesellschaft meidet.

Tante Virginia und ich stellen uns am Ende der Zufahrt auf, wo die Kutsche mit einem Knirschen auf dem Kies zum Stillstand kommt. Edmund öffnet die Tür und streckt die Hand aus, um seinen Passagieren beim Aussteigen zu helfen. Eine behandschuhte Hand erscheint, und ich weiß, dass es Sonia ist. Nur sie hat derart zarte, kindliche Finger. Mit einem unsicheren Blick in den Augen tritt sie aus der Kutsche.

»Sonia! Ich freue mich, dass du kommen konntest!« Ich gehe auf sie zu und nehme ihre Hand.

Sie lächelt und schaut von mir zu Tante Virginia. »Danke für die Einladung.« Ihr Gesicht ist unergründlich, aber ich erkenne, dass sie ihre Worte sorgfältig wählt, wohl aus Angst, einen schlechten Eindruck zu machen.

Ich wende mich Tante Virginia zu und stelle die beiden einander vor. Tante Virginia lächelt freundlich. »Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Sorrensen.«

Luisa ignoriert Edmunds Hand und hüpft behände aus der Kutsche. Ihr strahlendes Lächeln umfasst uns alle mit einem einzigen Blick. »Oh, vielen Dank, dass du mich eingeladen hast, Lia!« Sie hüllt mich in eine eilige Umarmung. Ihre Wangen glühen wie reife Aprikosen vor ihrem  dunklen Haar. »Mich hat noch nie jemand zum Tee eingeladen. Jedenfalls nicht, seit ich in Wycliffe bin. Du hättest die Gesichter der anderen Mädchen sehen sollen, als die Einladung eintraf!«

Sie holt kaum Atem, und ich lege ihr die Hand auf den Arm, damit ich auch sie vorstellen kann. »Tante Virginia, das ist Luisa Torelli. Luisa, darf ich vorstellen: Virginia Spencer.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Miss Torelli.« Tante Virginias grüne Augen glitzern.

»Oh ja! Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Miss … Ähm, Mrs Spencer.« Ich unterdrücke ein Lächeln, als Luisa über den Familienstand meiner Tante ins Stolpern gerät.

»Sie hatten gleich beim ersten Mal recht, Miss Torelli. Ich war nie verheiratet.«

»Oh, das ist aber sehr kühn von Ihnen, Miss Spencer«, haucht Luisa. »Ich bewundere die unabhängigen Frauen von heute.«

Luisa plappert, als hätte sie alle Zeit der Welt. Ich muss sie irgendwie zum Schweigen bringen, ansonsten stehen wir den ganzen Nachmittag lang hier vor dem Haus. »Wollen wir nicht hineingehen? Im Wohnzimmer brennt ein gemütliches Feuer und der Tisch ist gedeckt.«

Ich hake mich mit einem Arm bei Luisa unter und mit dem anderen bei Sonia. Zunächst werden wir gemütlich Tee trinken. Und dann werden wir versuchen herauszufinden, welch dunkles Band uns miteinander verbindet.

»Ich kann es nicht glauben.« Luisa war sprachlos. Nun, beinahe jedenfalls. »Und wenn man bedenkt, dass ich die ganze Zeit dachte, ich sei die Einzige.«

»Genau wie ich.« Sonias Stimme war nur ein Flüstern. »Nun, und dann noch Lia, nachdem ich sie gefunden hatte.« Sie kann ihre Augen nicht von unseren Handgelenken abwenden, die wir vor dem Strohballen, auf dem wir sitzen, ausgestreckt haben. Die Zeichen, alle drei, sind der Beweis dafür, dass das, was immer auch am Werk sein mag, in uns allen wirkt.

Ich habe sie in die Ställe gebracht, weil ich hoffte, hier ungestört mit ihnen reden zu können, fernab von den spähenden Augen und lauschenden Ohren im Haus. Es ist schon spät und die Stallburschen sind alle nach Hause gegangen. Einzig die Pferde, die von Zeit zu Zeit leise schnauben, und der süße Duft des Heus leisten uns Gesellschaft.

Ich entspanne meinen Arm und ziehe ihn wieder an den Körper. »Es lässt sich nicht leugnen. Jetzt nicht mehr. Was immer das bedeuten mag, wir müssen es gemeinsam herausfinden.«

Sonia blinzelt. »Aber … wie? Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß, Lia. Ich habe nichts verschwiegen.«

»Was? Was weißt du?« Luisa verengt die Augen und schaut uns an.

Ich seufze, stehe auf und gehe zu dem weichen Lederbeutel, der an einem Haken an der Stallwand hängt. Ich greife hinein, ziehe eine Handvoll trockenen, knisternden Hafer hervor und schlendere zur ersten Pferdebox.

»Sonia hat mir eine Geschichte erzählt, besser gesagt: eine Legende, in der Zwillingsschwestern und Engel vorkommen, die …«

Luisa steht ebenfalls auf und geht zum Futterbeutel. »Die Geschichte von Maari und Katla? Von den Wächtern?« Sie stellt diese Frage, als sei es das Normalste auf der Welt.

In meiner Verblüffung wende ich mich von dem Rappen vor mir ab. Er stupst mich an der Schulter an und geistesabwesend öffne ich die Hand. »Du hast davon gehört?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Meine Großmutter hat mir die Geschichte immer erzählt, als ich noch klein war. Aber was hat das mit uns zu tun? Mit dem Zeichen?« Sie geht zur Box neben mir und streckt, ohne zu zögern, die Hand durch die Öffnung.

Ich wische mir die Hände an meinem Rock ab, greife in meinen Beutel und ziehe das Buch hervor, das Luisa sofort interessiert betrachtet. Sonia hat sich nicht vom Fleck gerührt. Sie sitzt noch immer auf dem Strohballen und beäugt uns, als ob sie uns warnen würde, bloß nicht von ihr zu verlangen, sich diesen riesigen, stampfenden Kreaturen zu nähern. Ich setze mich neben sie, lege das Buch in meinen Schoß und falte die Hände darüber. Noch ist die Zeit nicht gekommen. Erst müssen wir einen gemeinsamen Anfang finden.

Ich wende mich zu Luisa. »Erzähl uns, was du über die Schwestern weißt.«

Ihre Augen richten sich fragend auf mich. Und dann spricht sie. Erst zögernd, mit der Zeit jedoch immer ausführlicher, während sie die Geschichte aus den weichen, verschwommenen Erinnerungen ihrer Kindheit hervorholt. Als sie endet, schweigen wir.

Ich fahre mit den Fingern über den Einband des Buches. Luisas Worte klingen mir noch in den Ohren. Es waren ähnliche Worte wie die, die Sonia auf der Klippe oberhalb des Sees aussprach. Ähnliche Worte wie die, die James in dem Buch vorfand. Die gleiche Geschichte.

Sonia schüttelt den Kopf. »Ich dachte, nur Leute wie ich - Spiritisten, Zigeuner und ähnliche Menschen - wüssten von der Prophezeiung.«

Luisa zuckt mit den Schultern, lächelt uns reumütig an und wischt die letzten Haferkörner von ihren Händen. »Meine Mutter war Engländerin. Es wird behauptet, dass sie aus einer Familie von Heiden stammt. Das ist natürlich Unsinn, aber vermutlich hat die Geschichte meiner Großmutter dort ihren Ursprung.«

Sonia beäugt gierig das Buch. »Verrätst du uns, was das ist, Lia?«

»Mein Vater sammelte alle möglichen Dinge. Unter anderem auch seltene Bücher.« Ich strecke ihnen das Buch entgegen. »Nach seinem Tod wurde dies hier in einem Geheimfach in der Bibliothek gefunden.«

Luisa kommt mit raschen Schritten auf mich zu, nimmt das Buch aus meiner Hand und lässt sich neben uns auf den Strohballen fallen. Sie schlägt es auf, blättert die Seite  eilig, aber vorsichtig um und klappt es dann wieder zu. »Das kann ich nicht lesen, Lia. Das ist Latein! Ich kann ja kaum Italienisch sprechen, und das ist die Sprache meines Vaters! Woher wollen wir wissen, ob dieses Buch irgendetwas mit den Zeichen zu tun hat, wenn wir es nicht einmal lesen können?«

Sonia nimmt ihr das Buch aus der Hand, ehe ich antworten kann. Sie untersucht es gründlicher als Luisa, aber auch sie wirft nur einen kurzen Blick auf die Buchstaben und schließt es, ebenso wie Luisa, mit einem ratlosen Blick. Sanft fährt sie mit der Hand über den Einband.

»Tut mir leid, Lia, ich kann ebenfalls kein Latein.«

Ich ziehe das gefaltete Blatt Papier mit James’ Notizen aus meinem Seidenbeutel. »Ich auch nicht. Aber ich kenne zufällig jemanden, der diese Sprache beherrscht.«

Ich reiche ihnen die Übersetzung und lasse ihnen Zeit, um sie zu lesen und über die Worte nachzudenken, die James in seiner ordentlichen Handschrift niederschrieb.

Als Sonia den Text gelesen hat, lässt sie das Blatt Papier in ihren Schoß sinken. Ihr Gesicht ist völlig ausdruckslos. Luisa kaut auf ihrer Unterlippe und zieht einen Strohhalm aus dem Ballen. Sie steht auf und fängt an, hin und her zu laufen. Ihre Schritte hallen durch den Stall. Dann spricht sie.

»Also gut. Überlegen wir einmal gründlich. Wenn die Legende wahr ist und wenn das Zeichen etwas damit zu tun hat, wenn Alice und du die Schwestern seid …«

»Das sind viele ›Wenns‹, Luisa.« Ich will ihr nicht widersprechen. Sie spricht nur das aus, was ich mir selbst schon überlegt habe. Aber trotzdem erscheint es mir wichtig, auch der Stimme der Vernunft Gehör zu verschaffen, selbst wenn sie sich immer weiter von mir entfernt.

Luisa nickt. »Du hast recht. Aber wenn wir das Buch nehmen, die Legende, dich und Alice und das Zeichen … Nun, die augenfälligste Gemeinsamkeit zwischen der Prophezeiung und alldem sind die Schwestern, du und Alice, Lia. Ihr seid Zwillinge. Das kann kein bloßer Zufall sein.« Sie bleibt stehen und lässt die Schultern hängen. »Also gut, vielleicht ist es wirklich nur Zufall, aber nehmen wir einmal an, es wäre anders. Wohin führt uns diese Annahme?«

Ich nicke, erleichtert darüber, dass jemand anderer gewillt ist, die Last der Prophezeiung für den Moment auf seine eigenen Schultern zu laden.

»Also«, sagt sie und geht wieder auf und ab. »Du bist der Wächter, deine Schwester das Tor. So weit ergibt das einen Sinn. Dein Zeichen ist anders, und du hast uns ja erzählt, dass Alice gar keins hat. Außerdem - seien wir mal ehrlich: Es ist schwer vorstellbar, dass sie über etwas wacht, außer über ihre eigenen Interessen.« Sie wirft mir ein verlegenes Lächeln zu. »Nichts für ungut.«

Früher wäre ich gekränkt gewesen. Ich hätte mich auf die Seite meiner Schwester geschlagen. Aber ich kann Luisa ihre Meinung über Alice nicht übel nehmen und die Entschlüsselung der Prophezeiung und meine Aufgabe ist mir mit einem Mal wichtiger als die Loyalität meiner Schwester gegenüber. Zumal ich mehr und mehr davon überzeugt bin, diese Schwester überhaupt nicht zu kennen.

Ich lächle sie an. »Schon gut.«

Luisa erwidert mein Lächeln liebevoll. »Gut. Also musst du es sein. Du bist der Wächter. Und wenn du der Wächter bist, ist Alice das Tor.«

Ich nicke, froh und überrascht, dass aus ihrem Mund alles so einfach klingt. Dass Luisa so bereitwillig an alles glaubt, was meine Logik immer und immer wieder verworfen hat. »Ja. Das glaube ich wenigstens. Aber wie sollen wir den Rest herausfinden?«

»Ausgestoßen aus dem Himmel, gingen ihre Seelen verloren. Doch die Schwestern fahren fort mit ihrer Schlacht, bis die Pforten ihre Rückkehr einfordern oder der Engel die Schlüssel zum Abgrund bringt.« Sonias Stimme weht durch den dunkler werdenden Stall. »Das ist der nächste Teil der Prophezeiung. Der Teil nach den Worten über die Schwestern. Vielleicht ist das unser nächster Hinweis.«

Luisa lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Du hast vermutlich recht, Sonia. Wir müssen den Engel identifizieren und die Schlüssel finden. Vielleicht können wir dann den Rest verstehen.«

»Ja, nur …« Sonias Stimme verstummt und sie beißt sich auf die Lippe.

»Nur was?«, fragt Luisa.

Sonias Augen zucken zu den Schatten in den Ecken des Stalls. »Was, wenn Alice die Schlüssel zuerst findet? Mal angenommen, die Schlüssel erklären das Rätsel der Prophezeiung - wird sie dann nicht genauso fieberhaft danach suchen wie wir?«

Sonias Erwähnung meiner Schwester lässt mir die Brust eng werden. Ich kann nicht aussprechen, was ich fühle - dass Alices merkwürdiges Verhalten mir Angst einjagt. Dass ich nicht nur Furcht davor habe, sie könnte die Schlüssel vor uns finden, sondern auch vor dem, was sie in der Zwischenzeit tun könnte.

Ich schiebe meine Ängste beiseite. »Ich habe das Buch. Vielleicht kennt Alice gar nicht das ganze Ausmaß der Prophezeiung. Möglicherweise ist sie über ihre Rolle genauso verwirrt wie ich. Wenn ich das Buch vor ihr verborgen halten kann, verschafft uns das vielleicht genug Zeit, um die Schlüssel zu finden und zu überlegen, wie wir sie benutzen müssen.«

Sonia nickt nachdenklich. »Vielleicht …«

Die Schwere unseres Geheimnisses legt sich still über uns. Ich denke an die zahllosen Fragen, die vor uns liegen, und an die schiere Unmöglichkeit, die Antworten zu ergründen - und das bringt mich auf eine ganz andere Idee.

»Luisa?«

Sie lehnt an der Stallwand und kaut auf dem Strohhalm herum, mit dem sie gespielt hat. »Hmm?«

»Kannst du auch reisen? In der Nacht, meine ich. Hast du seltsame Träume, in denen du fliegst?«

Sie zögert und scharrt nervös mit den Füßen, ehe sie antwortet: »Nun, jeder hat doch Träume, Lia …«

Sonia steht auf und betrachtet wie beiläufig das Zaumzeug und die Sättel, die an der Wand aufgereiht sind. »Du musst keine Angst haben, Luisa. Ich reise seit Jahren mit den Schwingen. Lia hat erst vor Kurzem damit angefangen. Ich vermute, du hast ebenfalls diese Gabe, gemessen an der Tatsache, dass auch du das Zeichen trägst.«

Luisa schüttelt den Kopf. »Aber das sind bloß Träume! Nur merkwürdige Träume, in denen ich fliegen kann. Es gibt doch bestimmt noch andere Leute, die im Traum fliegen!« Ihre Worte sprudeln aus ihr hervor, als ob sie sich schon lange danach sehnte, sie endlich aussprechen zu können.

Sonia lächelt. Obwohl wir uns noch nicht lange kennen, weiß ich, dass dieses sanfte Lächeln ein Zeichen dafür ist, dass sie etwas sagen muss, das nicht leicht zu verstehen ist. »Glaub mir, die Seele ist tatsächlich in der Lage, ohne den Körper zu reisen, und es ist gar nicht so schwer zu erklären und auch nicht schwer, sich daran zu gewöhnen, wenn man es erst einmal begriffen hat.«

 

Luisa lehnt nicht mehr lässig an der Wand. Jetzt ist es, als bräuchte sie die Wand als Stütze. Ihr Gesicht ist weiß vor Schock. Sie hat alle Proteste und alles Leugnen hinter sich gelassen, denn Sonia hat die Einzelheiten des Reisens zu sorgfältig und eindringlich beschrieben, als dass noch irgendwelche Zweifel bestehen könnten. Wir alle haben es erlebt und wir müssen es als einen Teil der Prophezeiung und ihrer Zeichen akzeptieren.

Luisa richtet sich auf. Auf ihrem Gesicht liegt nackte Angst. »Ich will nie mehr mit den Schwingen reisen! Es ist  doch bestimmt gefährlich - ohne den eigenen Körper zu fliegen! Stellt euch vor, es greift uns jemand an, während wir reisen! Wir könnten sterben!«

Sonias Augen suchen meine durch die Dunkelheit des Stalls, und ich weiß, dass sie an unser Gespräch auf dem Hügel denkt. An den Abgrund. Das leichte Kopfschütteln ist kaum zu erkennen, aber ich sehe es und weiß, dass sie mich davon abhalten will, den Abgrund Luisa gegenüber zu erwähnen. Sie hat auch so schon genug Angst.

Sonia lächelt sie beruhigend an. »Das ist unwahrscheinlich, denn die Seele und der Körper, zu dem sie gehört, werden durch eine starke Verbindung zusammengehalten. Es gibt keinen Grund zu glauben, dass du dich in Gefahr befindest.«

Ich kann die Worte hören, die Sonia unausgesprochen lässt: Sie sind hinter Lia her.

Luisa reibt sich die Arme, als ob sie erst jetzt die Kälte spürt, die sich in das Gebäude geschlichen hat. Die Bewegung scheint sie aus einer Art Träumerei zu reißen, denn sie strafft die Schultern und sagt: »Du meine Güte! Es wird dunkel! Es muss schon ziemlich spät sein. Ich werde einiges von Miss Gray zu hören bekommen!«

Ich gehe zur Tür. »Tante Virginia wird dir eine Entschuldigung schreiben und erklären, dass es unsere Schuld ist, dass wir dich so lange aufgehalten haben. Selbst Miss Gray kann Tante Virginia nichts übel nehmen. Du wirst sehen.«

Wir schließen die Stalltür hinter uns, und während wir zum Haus zurückgehen, schlinge ich die Arme um meinen Körper, in dem vergeblichen Versuch, mich zu wärmen. Wir haben in der Stille des Stalls das Gefühl für die Zeit verloren, aber jetzt kann ich sehen, dass es bereits fast Nacht geworden ist. Die Lampen im Haus sind schon angezündet und schimmern uns einladend entgegen, während wir über das kalte, dunkle Anwesen gehen.

An der Veranda, die dem Wintergarten vorgelagert ist, bleiben wir stehen. Wir haben es nicht ausgesprochen, und doch ist uns allen klar, dass das, was wir einander noch sagen wollen, jetzt gesagt werden muss, ehe wir das Haus wieder betreten.

»Was sollen wir tun, Lia?« Verzweiflung schleicht sich in Sonias Stimme. »Wir müssen die Schlüssel finden und wir sind in Bezug auf die Zeilen in dem Buch genauso schlau wie zuvor.«

Ich berühre ihre Arme. »Ich werde eine Möglichkeit finden, euch beide wiederzusehen. In der Zwischenzeit dürfen wir niemandem von dem Buch erzählen, auch nicht von der Prophezeiung und von den Zeichen … Nichts, kein Wort. Obwohl es keinen ersichtlichen Grund gibt, warum wir das alles geheim halten müssten, habe ich doch das untrügliche Gefühl, dass es zwingend nötig ist.«

Luisa schnaubt. »Ich kann dir einen guten Grund sagen: Jeder würde uns für völlig verrückt halten!«

Trotz allem muss ich lachen, und ich ziehe sie in eine kurze Umarmung, ebenso wie Sonia. »Ach, passt auf euch auf! Ich wünschte, ich hätte euch nicht in diese schreckliche Sache mit hineinziehen müssen!«

Sonia lächelt. »Wie immer wir auch in die Prophezeiung geraten sein mögen, es ist schon vor langer Zeit geschehen, Lia. Du hast keine Schuld daran, genauso wenig wie wir. Was auch passieren mag, wir werden es gemeinsam durchstehen.«

 

Mein Kleid auszuziehen und mich stattdessen in den weichen Stoff meines Nachthemds zu hüllen, ist, als würde ich eine alte Haut abwerfen. Ich seufze laut auf, löse die Nadeln aus meinem Haar und setze mich an den Schreibtisch. Ich starre auf das Blatt Papier und lese die Worte der Prophezeiung, bleibe wieder nach den Zeilen über den Wächter und das Tor hängen, jenen Worten, die ich nun begreife.

Wieder und wieder lese ich den Text durch, aber es nutzt nichts. Ich kann den Sinn nicht ergründen, sosehr ich es auch versuche. Die Notizen, die sich James über die Übersetzung machte, liegen auf meinem Schreibtisch verstreut, völlig ungeordnet, weil ich sie immer und immer wieder hin und her geschoben habe. Jetzt lege ich sie ordentlich nebeneinander, wenn auch nur, um meinen Händen etwas zu tun zu geben. Dann stütze ich die Ellbogen auf die Tischplatte und lege meine Stirn auf meine Fingerspitzen. Mich überkommt das bizarre Verlangen, hinaus auf die Felder zu rennen und laut zu schreien, meiner Frustration und meiner Wut angesichts meines Unvermögens Luft zu machen.

Ich greife nach der Rückseite des Buchs, will es zuklappen und mich dann ohne Gegenwehr den Träumen überlassen, die auf mich warten, als ich merke, dass sich eine Ecke des rückseitigen Vorsatzblattes gelöst hat. Ich streiche es glatt. Ich werde das Vorsatzpapier wieder ankleben müssen, damit sich das Buch nicht noch weiter auflöst.

Aber die Ecke will sich nicht glätten lassen. Je mehr ich drücke, desto mehr löst sie sich, als ob etwas von der anderen Seite aus gegen meine Hand drücken würde, entschlossen, das Papier von seinem Platz wegzuschieben. Etwas stimmt nicht.

Ich fahre mit dem Handballen über die Innenseite des hinteren Einbands und merke: Da ist etwas. Etwas, dass dort nicht hingehört. Ich verschwende keinen weiteren Gedanken, obwohl mein Vater, wäre er noch am Leben, mich auf ewig aus der Bibliothek verbannen würde, wenn ich bei einem so uralten Buch wie diesem das Vorsatzpapier abreißen würde. Ich ziehe so vorsichtig wie möglich und bin überrascht, wie leicht sich das Papier vom Einband des Buches lösen lässt. Noch mehr aber überrascht mich das, was ich dort entdecke, was - fein säuberlich zusammengefaltet - dort die ganze Zeit auf mich gewartet hat.

Ich ziehe ein viereckiges Stück Papier hervor und falte es behutsam auseinander. Das Päckchen besteht aus mehreren Blättern. Aber das Papier ist ungewöhnlich. Es sind nicht diese dicken, eleganten Bögen, die für förmliche Einladungen und Ähnliches verwendet werden. Dieses Papier ist so dünn wie eine Zwiebelhaut, so dünn wie die Seiten der Bibel. Als die einzelnen Blätter endlich flach vor mir liegen, stockt mir der Atem.

Das erste Bild zeigt eine Schlange, die ihren eigenen Schwanz verschlingt. Darunter steht das Wort Jormungand.

Auf dem nächsten Blatt prangt eine Zeichnung, die mit  Die verlorenen Seelen betitelt ist, eine Armee von Dämonen auf weißen Pferden, die blutgetränkten Schwerter hoch über den Köpfen erhoben. Dieses Bild ängstigt mich, aber nicht so sehr wie das, das darunter liegt - eine Schlange, die einen Kreis bildet und ihren eigenen Schwanz frisst. Und in der Mitte der Buchstabe C.

Langsam ziehe ich es von dem Stapel, wobei mir seine Gänze Stück für Stück enthüllt wird, während es unter den anderen hauchdünnen Seiten hervorgleitet. Als es endlich vor mir liegt, kann ich es nur mit wild klopfendem Herzen anstarren.

Es gibt keinen Zweifel. Es ist das gleiche Zeichen wie auf meinem Handgelenk. In der Mitte hängt die goldene Scheibe, um die sich das Samtband schlängelt. Es derart lebensecht vor mir zu sehen, erfüllt mich nicht so sehr mit Furcht - wie man es hätte erwarten können -, sondern mit einem Verlangen, das mich noch viel mehr erschreckt.

Doch es sind die Worte unter dem Bild, die mir die Haare zu Berge stehen lassen.

Medaillon des Chaos, Zeichen des einzig wahren Tors.
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Fassungslos schaue ich mich in meinem Zimmer um,wieder auf mein Handgelenk, dann auf das Bild des Medaillons, das neben dem Buch liegt. Das Zeichen ist dasselbe.

Dasselbe. Dasselbe. Dasselbe.

Medaillon des Chaos, Zeichen des einzig wahren Tors.

Das kann nicht sein. Der Verstand verweigert dieser Vorstellung den Eintritt. Alice ist das Tor. Ich weiß es. Sie  muss es sein.

Aber tief in meinem Inneren glimmt ein Gefühl, das die Wahrheit erkennt und sie sogar willkommen heißt. Ein fremdes Verlangen schlägt in meiner Brust, antwortet auf den stummen Ruf des Medaillons, auf die Seelen, die auf den Rücken der Dämonenpferde sitzen. Es ist tröstlich und entsetzlich zugleich.

Ich kann es nicht leugnen.

Das Medaillon ist das Zeichen des Tors. Des einzig wahren Tors, denke ich, obwohl sich mir die genaue Bedeutung  nicht erschließt. Es passt genau auf mein Handgelenk. Es wurde mir gegeben. Es ist das Gegenstück zu meinem Zeichen, dem Zeichen, das sich von den anderen beiden unterscheidet. Die einzige Erklärung dafür ist, dass ich mich die ganze Zeit geirrt habe.

Aber ich bin des Buches und seiner Geheimnisse überdrüssig. Es ist Zeit, mich an die andere Schwester zu wenden.

 

Ich warte, bis alles im Haus still geworden ist, bis die Schritte der Dienstboten verstummt sind. Dann warte ich noch ein Weilchen länger. Als ich sicher bin, dass alle im Bett liegen, öffne ich die Tür und tapse barfuß durch den Korridor. Denn auch Pantoffeln verursachen Geräusche in einem nächtlichen Haus.

Leise klopfe ich an Tante Virginias Tür. Kurze Zeit geschieht gar nichts. Das Haus gleitet weiter auf seiner stummen Reise gen Morgen. Ich hebe die Hand, will noch einmal klopfen, da öffnet sich die Tür, und vor mir steht Tante Virginia und schaut mich erwartungsvoll an, als ob sie wusste, dass ich kommen würde.

»Komm herein, Lia«, flüstert sie. »Schnell.« Sie fasst mich am Arm, zieht mich in die Wärme ihres Zimmers und schließt die Tür.

»Es tut mir leid. Ich … ich dachte nicht, dass du mich erwartest.«

Sie dreht mir den Rücken zu, geht quer durchs Zimmer und setzt sich vor dem Kamin in einen Sessel. Dann schaut  sie mich an und bedeutet mir, ihr gegenüber Platz zu nehmen. »Im Gegenteil, Lia. Ich warte schon geraume Zeit auf dich.«

Ich lasse mich in den Ohrensessel sinken und werfe meiner Tante einen neugierigen Blick zu. Sie sieht anders aus. Statt in einem Knoten am Hinterkopf festgesteckt zu sein, hängt ihr Haar lang und lose über ihrem Nachthemd. Jetzt, da ich hier bin, weiß ich plötzlich nicht mehr, wo ich anfangen soll. Ich bin dankbar, als mir Tante Virginia zuvorkommt.

»Dann hast du also das Buch gefunden?«

Ich nicke und betrachte meine Hände, um ihr nicht in die Augen schauen zu müssen.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sie traurig lächelt. »Gut. Er wollte, dass du es findest, weißt du?«

Ich schaue auf. »Vater?«

»Ja, natürlich. Du dachtest doch nicht, es sei ein Zufall, dass es gefunden wurde, oder? Dass Mr Douglas und James hier sind, um die Bücher zu katalogisieren?«

»Ich … ich glaube, ich weiß gar nicht mehr, was ich denken oder glauben soll.«

»Nun, dann beginnen wir am besten am Anfang, einverstanden?« Ihre bedrückte Stimme sagt mir, dass sie die Geschichte nicht erzählen möchte, schon gar nicht von Anfang an, genauso wenig, wie ich sie hören will.

Aber es muss sein. Wir müssen irgendwo anfangen. Immerhin können wir ohne den Anfang nicht zum Ende kommen.

»Ja. Einverstanden.«

Sie betrachtet mich mit stummer Erwartung. Augenscheinlich muss ich zuerst meine Geheimnisse offenlegen. Und was kann ich schon anderes tun? Die Prophezeiung und die Rolle, die ich darin spiele, wirbeln in meinem Kopf herum. Ohne Hilfe komme ich nicht weiter.

Und so erzähle ich ihr, was ich weiß, was ich zu wissen glaube, wiederhole meine Gespräche mit Sonia, meine Einschätzung des Buches. Als ich geendet habe, ergreift sie das Wort.

»Miss Sorrensen hat recht. Die Prophezeiung ist so alt wie die Zeit und setzt sich über die Generationen hinweg fort. Wir sind nur Glieder in einer endlosen Kette«, sagt Tante Virginia.

»Ich dachte …« Meine Kehle umklammert die Worte und ich muss mich räuspern. »Ich dachte erst, ich sei der Wächter.«

Sie wendet den Blick ab und schaut ins Feuer. »Ja«, murmelt sie. »Das ist verständlich.«

Ihre beiläufige Akzeptanz sitzt so schwer auf meiner Brust, dass ich Mühe habe zu atmen. »Dann ist es also wahr«, presse ich hervor, obwohl ich bereits selbst zu dieser Erkenntnis gelangte.

Ihr Nicken ist kaum wahrnehmbar, als ob ein stummes Eingeständnis leichter zu ertragen wäre, weniger schmerzhaft als ein in Worte gefasstes.

Der Zorn, der mich im Fahrwasser von Tante Virginias Bestätigung packt, kommt überraschend für mich.  Ich springe auf und durchmesse das Zimmer mit langen Schritten, weil ich befürchte, aus der Haut zu fahren, wenn ich still sitzen muss. »Aber warum? Warum muss ich es sein?«

Sie seufzt und eine Welt von Traurigkeit löst sich mit ihrem sanften Atem aus ihrem Körper. »Weil du die Ältere bist, Lia. Es ist immer die ältere Schwester.«

Ich bleibe entgeistert stehen. Das ist alles? Die Erklärung für die Fesseln, die mich an diesen Teil der Prophezeiung binden, ist so simpel, so willkürlich? Es liegt lediglich in der Reihenfolge, wie ich und meine Schwester aus dem Leib unserer Mutter gepresst wurden?

»Aber ich habe nicht darum gebeten. Wie kann ich es sein, wenn ich es nicht sein will?«

Mit den Fingerspitzen drückt sie gegen ihre Lippen. »Ich glaube, es war nicht so geplant.«

»Was … was willst du damit sagen?« Langsam setze ich mich wieder in den Sessel.

Sie beugt sich vor und schaut mir in die Augen. »Deine Mutter hatte eine mühevolle Schwangerschaft. Die meiste Zeit musste sie im Bett liegen, und zum Schluss …« Sie schaut wieder ins Feuer, mit einem entrückten Blick.

»Zum Schluss - was?«

»Eigentlich hätte Alice zuerst geboren werden sollen. Sie lag mit dem Kopf nach unten, bereit zur Entbindung, während bei dir die Füße unten waren und der Kopf nach oben zeigte. Das ist bei einer Zwillingsgeburt nicht ungewöhnlich, behauptete der Arzt. Und in jedem anderen  Fall hätte es überhaupt keine Rolle gespielt. Aber deine Mutter … Sie konnte Alice nicht gebären. Die Wehen dauerten an, Lia, so lange, bis ich dachte, es bringt sie um.«

»Aber das tat es nicht.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, obwohl ich behaupten möchte, dass vor gar nicht langer Zeit eine Mutter, die eine so schwere Geburt durchstehen musste wie deine, vermutlich gestorben wäre. Aber dein Vater war ein reicher Mann, der für seine Gemahlin und seine ungeborenen Kinder die beste Versorgung gewährleisten konnte. Der Arzt, der sich um deine Mutter kümmerte, der Alice und dich zur Welt brachte, war mit Techniken vertraut, die damals als gefährlich galten - und wohl immer noch so eingeschätzt werden -, einschließlich des Kaiserschnitts.«

»Was ist das?«

Ihre Augen suchen meine. »Er hat sie aufgeschnitten, Lia. Er hat sie betäubt und aufgeschnitten. Es war die einzige Möglichkeit, ihr Leben zu retten, und auch das von euch Mädchen. Als er sie öffnete, packte er nicht Alice, wie es hätte sein sollen, sondern dich. Alice lag dem Geburtskanal näher, aber du befandest dich direkt hinter dem Einschnitt, den der Arzt machte. Ich glaube nicht, dass es so geplant war.«

»Aber woher weißt du das? Woher weißt du das alles?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich wusste es nicht. Wir wussten es nicht. Als deine Mutter aufwachte, dankten wir Gott für seine Gnade und für dein und Alices Leben. Danach  sprachen wir nie wieder darüber. Erst später … nachdem ich zu ahnen begann, dass du das Tor sein könntest, kam mir in den Sinn, dass dies mit der Einmischung des Arztes bei der Geburt zusammenhängen könnte.«

»Aber trotzdem … Woher willst du wissen, dass es nicht genau so vorherbestimmt war?«

»Weil ich den Ausdruck in Alices Augen sehe, Lia. Und wenn sie dich anschaut, habe ich Angst um dich.« Sie blickt sich um, als ob sich jemand auf leisen Sohlen hereingeschlichen hätte, während wir uns unterhielten. »Ich sehe ihre Wut, ihr Verlangen, ihre Gier. Und in dir …«

»Was?«

Sie zuckt leicht mit den Schultern. »In dir sehe ich etwas anderes, etwas … Wahrhaftiges, das sich schon in deiner frühesten Kindheit zeigte.«

Das Feuer im Kamin ist heruntergebrannt und der Mangel an Wärme lässt den Raum kälter erscheinen als er ist, hohl und tot. Nach geraumer Zeit richtet Tante Virginia ihren Blick auf mein Handgelenk.

»Darf ich es sehen?« Sie stellt die Frage vorsichtig, als ob sie um viel mehr bitten würde als nur um einen Blick auf mein Handgelenk.

Ich nicke und strecke ihr den Arm entgegen. Ihre Hände sind warm und trocken auf der zarten Haut meines Innenarms. Dann schiebt sie den Ärmel meines Nachthemds hoch.

»Oh!« In ihrer Stimme liegt Überraschung. »Es … es ist anders.«

Ich schaue auf mein Zeichen. »Inwiefern?« »So eins habe ich noch nie gesehen.« Sanft fährt sie mit ihrem Finger darüber. »Die Tore … Nun, sie tragen immer das Zeichen der Schlange. Aber ich habe noch nie eins mit einem C gesehen.«

Ihre Worte erinnern mich daran, dass ich ihr noch nichts über Sonias und Luisas Zeichen erzählt habe. »Da ist noch etwas …«

»Ja?«

»Sonia und Luisa haben ebenfalls dieses Zeichen, aber ihre sind so, wie du beschrieben hast. Ohne den Buchstaben C in der Mitte. Was hältst du davon?«

Sie schaut mir in die Augen. »Ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht hat es etwas mit den anderen zu tun …«

Ihre Worte sorgen dafür, dass ich mich aufrichte. »Mit welchen anderen?«

»Mit den anderen Kindern, die das Zeichen tragen. Mit denjenigen, die dein Vater ausfindig machte und nach New York brachte.«

Es ist, als würde mein Herz aufhören zu schlagen. Eine Ahnung durchläuft meinen Körper. »Das musst du mir näher erklären.«

Sie nickt. »Es fing an, nachdem deine Mutter gestorben war. Dein Vater hat Stunde um Stunde in der Bibliothek zugebracht.« Ihre Augen hellen sich auf, als sie daran denkt. »Natürlich liebte er die Bibliothek, aber zu dieser Zeit … nun, sie wurde zu seiner Zuflucht, zu seinem Refugium. Wir bekamen ihn kaum noch zu Gesicht und schon  bald trafen diese merkwürdigen Briefe ein. Dann ging er auf Reisen.«

»Was hat das alles mit diesen ›anderen‹ zu tun?«

»Er arbeitete eine Liste ab. Eine Liste von Namen und Orten.«

Ich schüttele den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Was wollte er mit einer solchen Liste anfangen?«

»Ich weiß nicht. Er wollte es mir nicht sagen. Aber er hat zwei von ihnen hierher gebracht.«

»Wen? Wen hat er hergebracht?«

»Die Mädchen. Zwei Mädchen. Eins aus England, das andere aus Italien. Aber er wollte mir den Grund dafür nicht verraten.«

In diesen Worten liegt das Versprechen für eine Erklärung, aber eine, die ich noch nicht bereit bin anzunehmen. Tante Virginia steht auf, und während sie versucht, das Feuer zu neuem Leben zu erwecken, starre ich in die glühende Asche und versuche, den Sinn dessen, was ich gerade gehört habe, zu begreifen. Trotz all der Dinge, die ich erfahren habe, bin ich der Lösung des Rätsels keinen Schritt näher gekommen. Im Gegenteil.

Aber eine Sache kann hier und jetzt geklärt werden.

»Darf ich es sehen, Tante Virginia?«

Sie wendet sich vom Kamin ab. In ihren Augen sehe ich, dass sie mich verstanden hat. Sie kehrt zu ihrem Sessel zurück, setzt sich und streckt mir wortlos die Hand entgegen. Ich schiebe den Ärmel ihres Nachthemds hoch und sehe nichts - nichts außer der weichen, hellen Haut  auf ihrem schmalen Handgelenk. Sie hat das Zeichen nicht.

Ich nicke. »Das habe ich mir gedacht.« Meine Stimme klingt hölzern in dem stillen Zimmer. Es ist eine Stimme, die nicht mir zu gehören scheint.

»Lia. Es … es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du es weißt.«

Es tut ihr wirklich leid. Ich kann es in den sorgenvollen Falten um ihre Augen erkennen, in der Anspannung in ihren Mundwinkeln. Ich will sie anlächeln, aber mein Gesicht mag mir nicht recht gehorchen. »Schon gut, Tante Virginia. Ich glaube, ich wusste es. Ich wusste es die ganze Zeit.«

Wenigstens muss ich jetzt meine Tante nicht mehr fürchten. An das andere will ich nicht denken, an meine Mutter und ihre Rolle als Tor. Stattdessen konzentriere ich mich auf das, was noch nicht geschehen ist, was ich noch verändern und beeinflussen kann. »Wo sind die Schlüssel, Tante Virginia?«

»Welche Schlüssel?«

Ich betrachte ihr Gesicht, aber ich kann keine Täuschung darin erkennen. Keine Geheimnisse. »Die Schlüssel, von denen in der Prophezeiung die Rede ist. In dem Buch. Die Schlüssel, die die Prophezeiung beenden.«

Sie seufzt auf. »Ich sagte schon, dein Vater war nicht sehr mitteilsam in dieser Beziehung. Ich fürchte, ich habe das Buch nie gesehen.«

»Aber wie konntest du deine Aufgabe als Wächter ausüben, ohne das Wissen der Prophezeiung?«

»Ich wurde von meiner Tante Abigail unterwiesen, die ebenfalls ein Wächter war.« Sie richtet den Blick auf die Hände, die gefaltet in ihrem Schoß liegen, und schaut mich dann wieder an. »Und jetzt ist es meine Aufgabe, Alice mit ihrer Rolle als Wächter vertraut zu machen. Ich hätte schon längst damit anfangen sollen, wenn ich ehrlich bin. Aber ich habe es nicht getan.«

Fragend schaue ich sie an. »Warum nicht?«

»Ich würde gerne behaupten, dass ich es nicht weiß, aber das wäre eine Lüge.« Sie seufzt. »Ich hoffte, dass ich mich irre, dass du der Wächter wärst und Alice das Tor, weil ich mir einfach nicht vorstellen kann, Alice in dieser Aufgabe zu unterweisen - genauso wenig, wie ich mir vorstellen kann, dass sie sie erfüllt.«

»Aber … wenn du es ihr beibringen würdest … Wenn du ihr zeigst, wie man ein Wächter ist …«

Sie lässt mich nicht ausreden. »Es gibt etwas, das du begreifen musst, Lia. Selbst wir, die wir an der Prophezeiung mitwirken, haben unterschiedlich starke Kräfte. Die Fähigkeit des Wächters liegt in dem Willen, die vorgegebene Rolle auszufüllen, und in der angeborenen Kraft. Die meisten dieser Schwestern haben den unbändigen Wunsch, ihre Aufgabe bestmöglich auszuführen, manche aber nicht. Einigen ist eine unglaubliche Macht verliehen, anderen weniger. Ich fürchte, ich zähle zur letztgenannten Gruppe. Deine Mutter war viel stärker als ich. Sie war eine wahre Zauberin, während ich nicht viel mehr vermag als mit den Schwingen zu reisen.«

Ich beginne zu verstehen, weiß aber noch nicht, wohin mich diese Erkenntnis führen wird. »Also … hat der Wächter keine Garantie dafür, dass es ihm gelingen wird, die Seelen abzuwehren, richtig?«

»Alices Aufgabe wäre schon schwer genug, wenn es ihr Wunsch wäre, sie zu erfüllen, aber sie ist unmöglich zu bewältigen, wenn sie ihre Rolle nicht spielen will. Der Wächter ist nur ein Aufseher, ein Wachtposten, wenn du es so willst. Die Pflicht des Wächters ist es, über die Schwester zu wachen, die das Tor darstellt, alle verfügbare Kraft einzusetzen, damit den Seelen der Zutritt zu unserer Welt verwehrt wird, und die Tor-Schwester dazu zu bringen, sich gegen ihre Rolle zur Wehr zu setzen.

Aber diese Methode ist nicht narrensicher. Viele Seelen haben in der Zeit, die vergangen ist, schon den Weg hierher gefunden, Hunderte, vielleicht Tausende. Niemand weiß genau, wie viele sich versammelt haben, um auf die Wiederkehr von Samael zu warten, aber wir Wächter tun unser Bestes, um ihre Zahl in Grenzen zu halten. Wenn die Götterdämmerung tatsächlich anbricht, müssen wir dafür sorgen, dass Samael so wenig Seelen wie möglich zur Verfügung stehen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Mehr können wir nicht tun.«

Ich bin nicht sicher, was ich erwartet habe. Aber das nicht. Vermutlich hoffte ich, dass es irgendwo eine hiebund stichfeste Antwort gibt … Informationen, die Tante Virginia mir weitergeben würde, damit ich gegen die Seelen kämpfen und die Schlüssel finden könnte.

Aber so leicht wird es mir nicht gemacht. Für diese Prophezeiung, die mein Leben in eine unbekannte Dunkelheit steuert, gibt es kein einfaches und schnelles Ende.

 

In meinem Zimmer ist es kalt. Das Feuer ist zu einer dunklen orangefarbenen Glut heruntergebrannt. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist - sicherlich längst Schlafenszeit. Aber ich kann nicht aufhören zu denken, kann meine Gedanken, die immer und immer wieder um das Gehörte kreisen, nicht aufhalten. Mein Geist wandert durch Dunkelheit.

Ich bin nicht der Wächter. Ich bin das Tor. Ob durch Schicksal oder Zufall, es ist etwas, das ich akzeptieren muss, wenn ich der düsteren Perspektive, die dieser Umstand in sich birgt, den Rücken kehren will.

Ich bin das Tor. Alice ist der Wächter.

Es schüttelt mich. Selbst jetzt noch, mutterseelenallein, will ich widersprechen, will protestieren: Das kann nicht sein!

Und doch ist es so.

Wenn ich das Tor bin, sollte ich dann nicht eher fürchten, dass ich die Schlüssel finde und nicht Alice? Vielleicht bin ich es, die damit Schaden anrichten würde, statt etwas Gutes zu bewirken.

Ich schiebe diese Gedanken beiseite. Ich kenne meine Absichten, und obwohl es stimmt, dass ich diese schier unwiderstehliche Anziehung spürte, während ich mit den Schwingen reiste, die Verlockung, die dem Medaillon  innewohnt, das seinen Weg zu mir gefunden hat, so besteht doch kein Zweifel daran, dass ich nichts Böses will. Das weiß ich so sicher, wie ich sicher bin, dass mein Herz schlägt.

Mit derselben Sicherheit weiß ich auch, dass Alice das Gegenteil will, egal wie die Prophezeiung uns nennt. Egal, welche Namen sie uns gibt.

Ich erkenne selbst die Verzweiflung in meinen Gedanken, als ob ich mich mit falschen Wahrheiten und leeren Versicherungen beruhigen will. Aber es gibt so vieles, das ich noch nicht verstehe. Die Prophezeiung ist zu lang, zu verworren. Also werde ich mich an den Teil halten, den ich begreife.

Mein Vater fing an, nach dem Tod meiner Mutter nach etwas zu suchen, und erstellte dabei eine Liste mit Namen von Kindern. Er brachte die Kinder hierher.

Eins aus England, das andere aus Italien.

Sonia und Luisa.

Ich habe keinen Beweis für meine Vermutung. Ich habe nie nach den Umständen gefragt, unter denen Sonia in die Obhut von Mrs Millburn gebracht wurde. Dazu war keine Zeit. Aber ich würde darauf wetten, dass Sonia aus England stammt.

Warum wollte Vater sie hierhaben? Warum wollte er sie zu mir bringen - denn das Gefühl habe ich: dass er sie nur meinetwegen hierher brachte. Aber aus was für einem Grund?

Endlich ereilt auch mich der Ruf des Schlafs. Ich strecke  die Hand nach der Lampe aus, aber bevor ich den Docht herunterdrehen kann, fühle ich das Medaillon in meiner Nachttischschublade. Es pulsiert wie etwas Lebendiges, schickt ein stummes, aber deutlich spürbares Signal aus, das mir gilt. Ein Teil von mir glaubt, dass das Medaillon mir gehört, dass es an mein Handgelenk gehört. Aber der andere Teil, derjenige, der noch klar denken kann, hält es für unklug, das Medaillon zu tragen, bevor ich nicht weiß, was es damit auf sich hat.

Die Willenskraft, die nötig ist, es dort zu lassen, wo es ist, trifft mich unvorbereitet. Ich lösche das Licht und - ganz plötzlich - wird mein Vorhaben, es nicht aus der Schublade zu holen, von meinem Verlangen, meinem Bedürfnis, es anzulegen, seine Schwere auf meiner warmen Haut zu spüren, übermannt. Einen erschreckenden Moment lang kann ich mich nicht mehr daran erinnern, warum ich es nicht tragen sollte.

Und dann, in der tiefen Dunkelheit, finde ich die Klarheit, die es mir ermöglicht, mich abzuwenden. Ich drehe dem Nachttisch den Rücken zu und zwinge mich in den Schlaf.

Meine Träume geben mir Sicherheit. Ich bin sowohl in ihnen als auch über ihnen, schaue zu, wie sie sich vor mir ausbreiten. Es gibt Momente, in denen ich mir des Gefühls des Fliegens bewusst bin, als ob ich mit den Schwingen reisen würde. Aber dann sind da andere, in denen ich - sogar in dem unterbewussten Zustand des Schlafes - weiß, dass ich nur träume.

Blitzartig tauchen Szenen vor mir auf - geräuschlose Bilder vom Grab meiner Mutter, eine Schwärze, die neben ihrem Grabstein aus der Erde quillt. Die Klippe, von der sie stürzte, mein Vater und seine gequälte, entsetzte Miene, als wir ihn im dunklen Zimmer fanden. In meinem Traum werde ich von den riesigen geflügelten Dämonen gejagt, aber diesmal wird die Armee von etwas noch Schreckenerregenderem angeführt. Sein Herz schlägt im gleichen Rhythmus wie mein eigenes, verbannt jeglichen vernünftigen Gedanken, während es sich mit dem Donner von Tausenden von Hufen nähert.

Lauter, lauter, lauter.

Und dann falle ich. Ich falle durch eine dunkle und endlose Leere. Zunächst glaube ich, dass es das Zischen der schwarzen Bedrohung aus meinem Traum ist, das mich so unvermittelt im Bett hochschrecken lässt, dass dies der Grund ist, warum mein Herz so heftig in meiner Brust hämmert. Aber ein rascher Blick zum Fußende meines Bettes belehrt mich eines Besseren: Dort hockt Ari und faucht mich ängstlich oder wütend an. Wachsam und misstrauisch beobachtet er mich, mit einem Katzenbuckel und gebleckten Zähnen.

Und dann tut er etwas noch Merkwürdigeres.

Er dreht sich um, springt vom Bett, tapst zielstrebig zur Ecke des Zimmers, wo er sich mit dem Rücken zu mir hinsetzt und die Wand anstarrt, als ob ich gar nicht da wäre. Ich kann meine Augen nicht von seinem Schatten abwenden. Sein Körper ist nur als verschwommener Schemen  in der Ecke des Zimmers sichtbar. Er ist mir unheimlich, obwohl er doch nur der Kater ist, den ich seit so vielen Jahren innig liebe.

Durch die Fenster dringt kein Licht, und einen Moment lang glaube ich, dass es noch Nacht sein muss. Aber dann höre ich die Geräusche im Haus, die mir sagen, dass die Dienstboten bereits wach sind. Es ist schon fast Winter und somit morgens merklich dunkler als noch vor wenigen Wochen.

All das jagt mir in Sekundenschnelle durch den Kopf - die Dunkelheit, Aris merkwürdiges Benehmen, die Geräusche des allmählich erwachenden Hauses. Einen Moment später werde ich des Gewichts an meinem Handgelenk gewahr. Es ist zu dunkel, als dass ich etwas sehen könnte, und so taste ich mit meiner anderen Hand danach, nur um sicher zu sein. Aber auch das reicht nicht aus, um meinen Unglauben zu vertreiben, daher suche ich auf dem Nachttisch nach einem Streichholz und entzünde die Lampe, deren Lichtschein sich auf dem Medaillon an meinem Handgelenk widerspiegelt.
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Es dauert fast den ganzen Vormittag, ehe ich unbe-merkt mit dem Medaillon aus dem Haus schlüpfen kann.

Alice kommt mir heute Morgen, während wir frühstücken und danach lesen, wachsamer vor als sonst, obwohl ich mir sage, dass sie unmöglich wissen kann, was ich vorhabe. Trotzdem verlasse ich Birchwood Manor erst, nachdem sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen hat, um eine überfällige Französischaufgabe zu erledigen.

Der Wind ist so kalt, dass er mir den Atem raubt, aber auch das kann mich nicht aufhalten. Mein Entschluss steht fest. Ich schiebe mein Unbehagen beiseite und gehe um das Haus auf den Fluss zu. Ich zwinge meine Füße, einen Schritt nach dem anderen zu machen, so schnell es meine Röcke erlauben. Mein Seidenbeutel baumelt an meinem Handgelenk, während ich fast anfange zu rennen. Die Kälte fühle ich nicht mehr. Ich fühle oder höre gar nichts. Alles ist still und bewegungslos, während ich  zum Fluss laufe, als ob die Welt selbst wüsste, was ich tun will.

Am Flussufer angekommen, greife ich in meinen Beutel und taste nach dem Medaillon. Halb erwarte ich, dass es weg ist, verschwunden, um sich selbst zu schützen. Aber schließlich ist es nur ein Gegenstand, und es liegt in dem Beutel, wo ich es vor dem Frühstück hineingelegt habe.

Ich will nichts weiter, als es so schnell wie möglich loszuwerden.

Ich hole aus und zögere nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe ich den Arm nach vorn schleudere und das Medaillon mit ganzer Kraft in den Fluss werfe. Eine kleine Dampfwolke erhebt sich, wo es im Wasser landet. Ich trete so nah an den Fluss heran, wie ich kann, ohne zu riskieren, ins Wasser zu fallen.

Da ist es, wirbelt flussabwärts, getragen von einer wütenden Strömung. Das schwarze Samtband hat sich wie eine Schlange um die Goldscheibe gewunden, die auf dem Wasser glitzert, obwohl kein Sonnenstrahl zu sehen ist.

Ich bleibe noch eine Weile am Fluss, um mich zu sammeln. Ich weiß nicht, in welcher Verbindung das Medaillon zu der Prophezeiung steht, aber ich bin mir sicher, dass es etwas mit den Seelen und ihrem Weg in die irdische Welt zu tun hat. Jetzt schwimmt es irgendwo dort in dem kalten, wilden Wasser des Flusses. Es wird hinabsinken und zwischen den Felsen zur Ruhe kommen. Ich bete zu einem Gott, den ich kaum anerkenne, dass niemand es je wieder zu Gesicht bekommt.

Ich setze mich auf das trockne Laub am Flussufer, mit dem Rücken gegen den großen Felsen gelehnt, wo ich mich oft mit James treffe. Der Gedanke an ihn wirbelt eine Unruhe in meinem Magen auf. Mir ist klar, dass er die Prophezeiung allerhöchstens als Legende auffasst. Meine kürzlich offenbar gewordene Rolle als Tor für die verlorenen Seelen wäre selbst einer fantasiebegabten Person kaum verständlich zu machen, geschweige denn einem so vernunftorientierten Menschen wie James.

Ich versuche, mir vorzustellen, wie er reagieren würde, sollte ich je den Mut aufbringen, ihm alles zu erzählen. Wir sind Freunde, sind einander versprochen. Aber in der Vertrautheit seiner Liebe liegt plötzlich auch eine tiefe Unsicherheit. Eine kleine Stimme flüstert mir zu: Was, wenn er dich nicht mehr will? Was, wenn er eine so merkwürdige Person mit einer so merkwürdigen Rolle in einer so merkwürdigen Geschichte gar nicht heiraten will? Er wird behaupten, dass seine Gefühle für dich wahrhaftig sind, aber er wird dich nie wieder mit derselben Liebe und demselben Vertrauen anblicken. Ich schüttele den Kopf und verleugne meine Zweifel vor mir selbst.

»Warum schüttelst du den Kopf, wenn du allein bist?« James’ Stimme schreckt mich aus meinen Gedanken und meine Hand fährt zu meinem Mantelkragen.

»Du meine Güte! Was machst du denn hier? Es ist doch Sonntag!« Er tauchte so plötzlich auf, als hätte ich ihn allein durch meine Gedanken beschworen, und lehnt sich dem Felsen gegenüber an einen Baum.

Er legt den Kopf schräg. Ein verschmitztes Lächeln überzieht seine Lippen. »Darf ich dich nicht sehen, wenn ich Lust dazu habe?«

Ich bin hin und her gerissen zwischen meinem Verlangen, ihn in meiner Nähe zu haben, und dem Berg von Geheimnissen, der sich immer weiter aufhäuft. »Nun … Doch, doch natürlich. Ich habe dich nur nicht erwartet.«

Er kommt zu mir. Seine Stiefel knirschen auf dem Waldboden. »Vater hatte keine Verwendung für die Kutsche, und ich konnte es einfach nicht bis morgen abwarten. Ich musste dich sehen. Ich habe gehofft, dich hier vorzufinden.« Er streckt die Hand nach mir aus und ich nehme sie, lasse mich von ihm auf die Füße ziehen und an seinen Körper drücken. Als er wieder spricht, ist seine Stimme tief und rau. »Guten Morgen.«

Sein musternder Blick macht mich verlegen, obwohl er mich bestimmt schon tausendmal so angeschaut hat. »Guten Morgen.« Ich senke den Blick und trete zurück, verlasse die Wärme, die von seinem Körper ausgeht. »Wie geht es deinem Vater?«

Was für eine lächerliche Frage! Natürlich geht es Mr Douglas gut, ansonsten wäre James nicht hierhergekommen. Aber das gibt mir die Gelegenheit, ein Stück weiter weg zu gehen, ohne den Anschein zu erwecken, als wollte ich ihm ausweichen.

Aber James kennt mich viel zu gut. Er ignoriert meine Frage und ist mit zwei langen Schritten bei mir. »Was ist? Was ist los?« Wieder nimmt er meine Hand, und ich  fühle seine Augen auf meinem Gesicht, während ich in das wirbelnde Wasser starre. »Freust du dich nicht, mich zu sehen?«

Das ist es. Das ist der Moment, in dem du es ihm sagen musst. Sag ihm alles. Vertraue auf seine Liebe. Wie ein störrischer Wind wehen diese Worte durch mein Herz, aber ich wende mich von ihnen ab, obwohl mir mein Verstand sagt, dass ich falsch handele.

»Natürlich freue ich mich.« Ich lächle, versammle all meine Kraft, um mein Lächeln zum Strahlen zu bringen, es so sorglos wie möglich erscheinen zu lassen. »Ich … Ich fühle mich nur heute nicht besonders wohl, das ist alles. Vielleicht sollte ich mich lieber zurückziehen.«

Er ist enttäuscht. Enttäuscht, dass ich nicht den Tag mit ihm verbringen will, wo er doch extra zu mir gekommen ist. »Also gut. Ich bringe dich zurück zum Haus.« Er versteckt den gekränkten Ausdruck in seinen Augen hinter einem Lächeln, das ihm jeder abgenommen hätte, der ihn nicht so gut kennt wie ich.

 

James und ich verabschieden uns im Hof, nachdem wir den Weg vom Fluss zurück mit nichtssagenden, angespannten Worten hinter uns gebracht haben. Noch im Weggehen hält er meine Hand fest, als wollte er verhindern, dass ich ihm weiter entgleite. Ich schaue seiner Kutsche nach, wie sie hinter der Biegung der Einfahrt verschwindet, und gehe dann auf das Haus zu.

Als ich schon auf den Stufen hinauf zur Eingangstür  stehe, ertönt hinter mir eine Stimme. »Miss? Sie haben etwas fallen gelassen, Miss.«

Es ist das kleine Mädchen aus der Stadt, das mir meinen Kamm gab - und das Medaillon. Sie trägt dieselbe himmelblaue Schürze und ihre flachsfarbenen Locken tanzen auf ihren Schultern.

Ich schaue mich um, verblüfft über den Umstand, dass dieses Kind so plötzlich hier auftaucht, so weit von der Stadt entfernt. Nirgends ist ein Erwachsener zu sehen, und auch weder Kutsche noch Pferd. Ich gehe die Stufen wieder hinunter, auf sie zu, und verenge misstrauisch die Augen. Immerhin war sie es, die mir das Medaillon zugesteckt hat, wie unschuldig sie auch aussehen mag.

»Ich habe nichts fallen gelassen. Wie heißt du? Wie bist du hierhergekommen?«

Sie beachtet meine Fragen nicht, sondern streckt mir ihre zur Faust geschlossene Hand entgegen. »Ich bin sicher, dass es Ihnen gehört, Miss. Und ich bin deswegen den ganzen Weg bis hierher gekommen.« Ihre Hand zuckt so unvermittelt nach vorn, dass ich reflexartig das Ding entgegennehme, das sie mir hinhält. Sie wendet sich um und hüpft den baumgesäumten Weg entlang. Dabei summt sie dieselbe Melodie wie damals in der Stadt.

Erst da spüre ich die Nässe. Wasser strömt zwischen meinen Fingern hindurch. Meine Hand zittert heftig, und ich öffne sie, um nachzusehen, was mir das Mädchen übergeben hat.

Das kann nicht sein.

Das Medaillon liegt auf meiner Handfläche. Die Schwärze des Samts hat sich durch das Wasser, mit dem der Stoff vollgesogen ist, noch verdunkelt. Es rinnt an meiner Hand herab und fällt auf die Steinstufen. Das Band ist nicht einfach nur feucht. Es ist tropfnass, als ob es gerade eben erst aus dem Fluss geholt worden wäre.

Ich muss das Mädchen aufhalten.

Das Mädchen, das Mädchen, das Mädchen.

Ich renne die restlichen Stufen hinunter, den verhassten Gegenstand fest mit der Hand umklammernd, renne auf den dunklen, tunnelartigen Weg zu, der zur Straße führt. Ich renne so weit, bis die Bäume ein schattiges Dach über mir bilden. Dann stehe ich bloß da und starre in die Richtung, in die ich sie hüpfen sah. Unheimlich säuselt der Wind in dem Laub über mir. Es hat keinen Sinn. Sie ist weg und irgendwie habe ich nichts anderes erwartet.

 

»Ist es sehr kalt draußen?«, fragt mich Henry, als ich ins Haus komme. Ich reibe mir die Hände. Er und Tante Virginia spielen Karten. Das Feuer im Kamin knackt und prasselt.

»Ziemlich. Ich vermute, dass keiner von uns mehr bis zum Frühling viel Zeit am Fluss verbringen wird.« Ich hänge meinen Mantel auf und wende mich den beiden mit einem Lächeln zu, von dem ich hoffe, dass es meine Fassungslosigkeit verbirgt. »Wer gewinnt?«

Henry grinst triumphierend. »Ich natürlich!«

»Natürlich? Oh, du frecher Kerl!«, neckt Tante Virginia. Sie schaut zu mir. »Möchtest du mitspielen?«

»Nicht jetzt. Mir ist eiskalt. Ich werde mir erst etwas anderes anziehen. Vielleicht nach dem Abendessen.«

Tante Virginia nickt geistesabwesend.

Ich schaue mich im Wohnzimmer um. »Wo ist Alice?«

»Sie sagte, sie wolle sich zurückziehen und ausruhen«, erwidert Tante Virginia murmelnd und betrachtet konzentriert ihre Karten.

Ich gehe in mein Zimmer, um mir eine Decke zu holen. Eine tiefe Unruhe bemächtigt sich meiner. Als ich die Tür öffne und eine Gestalt sehe, die über meine Kommode gebeugt in der Schublade herumkramt, begreife ich den Grund.

»Kann ich dir helfen?« Die Kälte in meiner Stimme fühlt sich fremd an in meiner Kehle.

Alice wirbelt herum. Sie starrt mich an. Ihr Gesicht ist eine ausdruckslose Maske. Sorgfältig wägt sie jedes Wort ab, ehe sie mir in beiläufigem Ton antwortet. »Nein, danke. Ich suche nur die Brosche, die ich dir irgendwann im Sommer geliehen habe.« Sie bleibt vor mir stehen, kann das Zimmer nicht verlassen, weil ich ihr den Weg versperre.

»Ich habe sie dir zurückgegeben, Alice. Bevor die Schule im Herbst wieder losging.«

Ihr Lächeln ist knapp und hart. »Richtig. Das hatte ich vergessen.« Sie nickt in Richtung Tür. »Du erlaubst?«

Ich warte einen Moment, bade in ihrem Unbehagen, in der Art, wie sie sich ausnahmsweise unter meinem Blick windet. Dann trete ich beiseite und gestatte ihr zu gehen, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Eine halbe Stunde später sitze ich an meinen Schreibtisch. Ich habe mir eine Decke um die Schultern gelegt, um die Kälte abzuwehren, und brüte über Alices Absichten nach.

Das Buch befand sich die ganze Zeit im Schrank, wo ich es versteckt habe. Es war nicht so gut verborgen, dass Alice es bei einer gründlichen Suche nicht hätte finden können. Ich kann nur vermuten, dass sie entweder keine Zeit hatte, den Schrank zu durchwühlen, oder dass sie das Buch fand, aber keine Verwendung dafür hatte.

Das Medaillon war die ganze Zeit bei mir, wie sehr ich auch versuchte, es loszuwerden. Es besteht kein Zweifel daran, dass es sich nicht so leicht wird abschütteln lassen. Sollte Alice von der Existenz des Medaillons wissen, ist es schwer zu glauben, dass ihr diese Tatsache unbekannt ist. Sie muss wissen, dass es zu mir gehört.

Aber wenn sie nicht nach dem Buch suchte und auch nicht nach dem Medaillon, wonach sonst?

Ich betrachte das Buch, das aufgeschlagen vor mir auf dem Schreibtisch liegt. Die Prophezeiung ist mir mittlerweile so vertraut, dass ich sie auswendig aufsagen kann, und doch frage ich mich, ob mich ein neuerliches Lesen auf die Spur dessen bringt, was ich übersehen habe. Dabei höre ich Vaters Stimme, so deutlich, als ob er neben mir säße.

Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht.

Er sagte es oft. Es ist ein so dummer Spruch, ein Klischee. Aber ich öffne meinen Geist und lese die Prophezeiung noch einmal, und zwar so, als würde ich sie zum ersten Mal lesen.

Am Anfang scheinen mir die Worte genau so, wie ich sie in Erinnerung habe. Erst als ich zu der Stelle mit den Schlüsseln komme, blitzt Erkenntnis in mir auf. In meiner Kehle bildet sich ein Kloß.

Die Schlüssel. Alice glaubt, dass ich die Schlüssel habe.

Das Wissen, dass sie nach den Schlüsseln sucht, verschafft mir eine Art Trost, denn es bedeutet, dass sie sie noch nicht gefunden hat. Dass ich immer noch Zeit und die Möglichkeit habe, sie zuerst aufzuspüren.

Die Tür öffnet sich einen Spalt und ich schrecke hoch. Ich drehe mich um und sehe Ivy mit einem Tablett auf mich zukommen.

»Hier, bitte schön, Miss. Es geht doch nichts über eine heiße Tasse Tee an einem so kalten Tag.« Sie stellt den Tee auf den Schreibtisch und bleibt unbeholfen neben mir stehen.

Einen Augenblick lang begreife ich nicht, wieso sie mir ungefragt Tee aufs Zimmer bringt oder warum sie neben meinem Stuhl stehen bleibt, als würde sie auf etwas warten. Aber dann sehe ich das kleine Stück Papier, das zwischen Tasse und Untertasse steckt.

»Was ist das?« Ich drehe mich zu ihr um.

Sie verlagert ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, spielt mit ihrer Schürze und weicht meinem Blick aus. »Es … es ist eine Nachricht, Miss. Aus der Stadt.«

Ich bin so überrascht, dass ich nicht darauf komme, das  Offensichtliche zu tun, nämlich einfach das Stück Papier auseinanderzufalten und die Nachricht zu lesen. Stattdessen frage ich: »Eine Nachricht? Von wem?«

Sie beugt sich vor und schaut sich um, als würde uns jemand belauschen. Ihre Augen leuchten; offensichtlich genießt sie die Geheimniskrämerei. »Von einer Freundin von mir. Einer Magd aus dem Haus dieses Mädchens. Dieses seltsamen Mädchens.«

 

Tante Virginia bespricht sich mit der Köchin und Margaret, um das Erntedankfest zu planen, das nächste Woche stattfindet. Henry hält seinen Mittagsschlaf. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um mich davonzuschleichen.

Edmund ist im Kutschhaus und überwacht einen Jungen, der eine der Kutschen putzt. Der Junge bemerkt mich nicht, aber Edmund schaut auf, als ich eintrete.

»Miss Amalia! Ist etwas passiert?« Seit Alice und ich hier als Kinder Versteck spielten, war ich nicht mehr im Kutschhaus.

Ich komme näher und stelle mich mit dem Rücken zu dem Jungen. »Ich muss in die Stadt, Edmund. Allein. Ich würde Sie nicht bitten, aber es ist … es ist wichtig.«

Sein Blick hält meinen fest, und einen angsterfüllten Augenblick lang denke ich, dass er sich weigern wird, dass ich ihn daran erinnern muss, dass Tante Virginia nur unser Vormund ist, dass Alice, Henry und ich die Herren auf Birchwood sind. Glücklicherweise erspart er mir die Demütigung, zu solchen Mitteln greifen zu müssen.

»Also gut. Wir nehmen die andere Kutsche. Sie steht hinter den Ställen.« Er dreht sich um und geht zur Tür hinaus. Dabei murmelt er: »Ihre Tante wird mir den Kopf abreißen.«
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Ich betrachte das Stück Papier, das Ivy mir zu-sammen mit dem Tee gebracht hat. Ich weiß nicht, was Sonia vorhat, aber ich will ihr mit dem gleichen Vertrauen begegnen, das sie mir entgegenbringt. Ihre Schrift ist so steil und ordentlich wie die eines Kindes.

Liebste Lia, ich habe jemanden ausfindig gemacht, der uns weiterhelfen kann. Bitte vertrau mir und komm heute um ein Uhr nachmittags in die York Street Nr. 778.

S.S.


Ich habe Edmund die Adresse genannt und vermute anhand seines verächtlichen Schnaubens, dass wir uns in einen Teil der Stadt begeben, der sich für mich nicht ziemt. Nichtsdestotrotz stellt er keine Fragen und ich hätte ihn für seine unerschütterliche Loyalität am liebsten geküsst.

Die Kutsche rumpelt unangenehm durch die vielen Schlaglöcher und Unebenheiten in der hart gebackenen, festgefahrenen Straße. Es hat seit dem Tag, an dem wir Vater begruben, nicht mehr richtig geregnet, und das ist schon anderthalb Wochen her. Ich empfinde die Vorstellung, dass Gott all seine Tränen angesichts von Vaters Tod vergossen hat, als tröstlich. Trotzdem gibt der Mangel an Regen den Dienstboten Anlass zum Tratsch. Sie schnalzen mit der Zunge und schütteln die Köpfe und streiten darüber, ob wir nun einen besonders kalten Winter zu erwarten hätten oder einen besonders warmen.

In Windeseile durchqueren wir den mir vertrauten Teil der Stadt. An Wycliffe vorbei, dem Buchladen, den vornehmen Pensionen und Restaurants, den Süßwarenläden, Sonias Haus. Kurz darauf lenkt Edmund die Pferde in eine stille Gasse hinter all den sauberen und geschäftigen Hauptstraßen.

Die Gasse ist dunkel, wird von beiden Seiten durch die hohen Mietshäuser beschattet, in denen die weniger Wohlhabenden leben. Durch das Fenster der Kutsche sehe ich Wäsche auf Leinen hängen, die man quer über die mit Abfall übersäte Gasse gespannt hat. Die Fahrt wird holpriger, der Boden noch trockener, als ob selbst das Wasser sich scheuen würde, sich lange hier aufzuhalten. Ich verspüre schon eine leichte Übelkeit, als Edmund die Pferde mit einem leisen Ruf zum Stehen bringt.

Durch das Fenster blickend, kann ich mir keinen vernünftigen Grund vorstellen, warum Sonia mich ausgerechnet an einem solchen Ort treffen will, aber Edmund steht schon an der Tür und öffnet sie, bevor ich noch darüber nachdenken kann, ob es klug war, hierherzukommen.

»Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind, Miss?«

Ich steige aus der Kutsche, entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen. Unsere Aufgabe lässt keinen Raum für zaudernde Herzen. »Ja. Ganz sicher, Edmund.«

Edmund hält seinen Hut in den Händen, während wir auf Sonia warten. Zwei kleine Jungen treten einen großen Stein über das Pflaster. Sie veranstalten einen ungeheuren Lärm dabei, aber ihr vergnügtes Lachen ist eine willkommene Abwechslung in der Stille der ansonsten verlassenen Straße.

»Welches Haus ist es?«, frage ich Edmund.

Er nickt zu einer schmalen Tür ein paar Schritte von der Kutsche entfernt. »Das da drüben.«

Ich frage mich schon, ob ich einen Fehler begangen habe, als Sonia um die Ecke geeilt kommt, atemlos und mit geröteten Wangen. »Oh du meine Güte! Bitte entschuldige, dass ich mich verspätet habe! Es ist so schwer, Mrs Millburns wachsamen Augen zu entwischen. Sie arrangiert so viele Sitzungen für mich, dass ich kaum zum Luftholen komme.«

»Schon gut, Sonia, aber … was um Himmels willen machen wir denn hier?«

Sie steht einen Moment still da, die Hand auf die Brust gelegt, während sie versucht, wieder zu Atem zu kommen. »Ich habe herumgefragt, vorsichtig natürlich, und jemanden gefunden, der vielleicht ein paar Antworten weiß  wegen …« Misstrauisch beäugt sie Edmund. »Nun, wegen der Dinge, über die wir gesprochen haben.«

Edmund schaut grimmig drein.

Ich nicke. »Also gut.«

Sonia nimmt meine Hand und führt mich zu dem dunklen Hauseingang. »Ich habe wieder und wieder über die Prophezeiung nachgedacht, aber ich werde nicht schlau daraus, auch jetzt nicht, nachdem du mir das Buch gezeigt hast. Ich dachte, wir könnten ein wenig Beistand gut gebrauchen. Es war nicht leicht, jemanden zu finden. Aber wenn irgendjemand uns helfen kann, dann ist es Madame Berrier.«

Allein schon der Name klingt geheimnisvoll, aber dennoch folge ich Sonia zu der unscheinbaren Tür. Sie hebt die Hand und klopft, und kurz darauf wird die Tür von einer anmutigen und modisch gekleideten Frau geöffnet.

»Guten Tag. Bitte kommen Sie herein.« Sie ist offensichtlich Französin, aber in ihrer Stimme liegt noch ein anderer, exotischer Akzent, den ich nicht einordnen kann. Sie geleitet uns in ein enges Foyer. Ihre Augen richten sich über meine Schulter hinweg auf etwas hinter mir, und als ich ihrem Blick folge, sehe ich Edmund, der nicht bei der Kutsche auf uns warten will. Sie betrachtet ihn abschätzend, und ihre Augen zucken interessiert über sein markantes Gesicht.

Ich wende mich ihm zu. »Edmund, wären Sie damit einverstanden, hier auf uns zu warten, während wir mit dieser Dame sprechen?«

Er überlegt und reibt dabei über die Bartstoppeln auf seinem Kinn.

»Wir sind direkt hier in dieser Wohnung.«

Er nickt knapp und klappt seinen langen Körper auf einer schmalen Bank zusammen, die an der Wand steht.

»Folgen Sie mir.« Madame Berrier geht uns voran durch einen spärlich beleuchteten Flur, von dem rechts und links Türen in verschiedene Wohnungen führen.

»Danke, Madame, dass Sie uns so kurzfristig empfangen. Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind.« Sonias Stimme schallt durch den schmalen Flur. Zu mir gewandt, sagt sie: »Madame Berrier ist eine der gefragtesten Hellseherinnen von New York. Manche ihrer Kunden reisen Hunderte von Meilen, um sich von ihr die Karten legen zu lassen.«

Ich lächle, als ob ich schon immer eine Hellseherin zur Freundin gehabt hätte, als ob ich es gewohnt sei, mich in den Hinterhöfen der Stadt mit denjenigen zu treffen, die über dunkle und fragwürdige Kräfte verfügen.

Madame Berriers Stimme klingt gedämpft, weil sie vor uns geht. »Es ist mir ein Vergnügen. Auch Sie besitzen große Kräfte, meine Liebe. Es ist nur recht und billig, dass wir uns gegenseitig helfen, nicht wahr? Außerdem habe ich nicht oft Gelegenheit, über die Prophezeiung der Schwestern zu sprechen.«

»Die Prophezeiung der Schwestern?«, hauche ich Sonia zu, während Madame Berrier uns in eine elegante Wohnung führt, die einen krassen Gegensatz zu dem verfallenen und ärmlichen Äußeren des Hauses bildet.

Sonia zuckt mit den Schultern und folgt der älteren Frau in einen gut ausgestatteten Salon.

»Bitte setzen Sie sich.« Madame Berrier weist auf ein rotes Samtsofa, während sie auf einem Stuhl mit geschnitzter Lehne Platz nimmt. Zwischen uns steht ein kleiner Holztisch, der so warm wie ein glänzend polierter Apfel schimmert. Darauf stehen eine silberne Kanne, zierliche Porzellantassen und -teller und eine kleine Schale mit Keksen. »Möchten Sie etwas Kaffee? Oder halten Sie es mit der englischen Tradition und bevorzugen Tee?«

»Kaffee, bitte.« Meine Stimme kommt selbstbewusster aus meinem Mund, als ich es unter den gegebenen Umständen erwartet hätte.

Sie nickt und greift mit einem anerkennenden Lächeln nach der Kanne. »Und für Sie?«, fragt sie Sonia.

»Danke, für mich bitte nicht. Kaffee beeinträchtigt manchmal meine Sitzungen.«

Madame Berrier nickt und stellt die Kanne wieder auf das Silbertablett. »Ja, Kaffee und Tee hatten auch auf mich die gleiche Wirkung, als ich noch jünger und sensibler war auf äußere Reize reagierte. Ich denke, dass diese Dinge Sie weniger stören werden, je älter Sie werden und je mehr Sie ihre Kräfte beherrschen, meine Liebe.«

Sonia nickt, und ich sehe, dass sie mit den Worten kämpft, die sie aussprechen will.

Madame Berrier nimmt ihr die Mühe ab. »Miss Sorrensen sagte mir, dass Sie sich in einer … ungewöhnlichen Lage befinden, Miss Milthorpe.«

Ich antworte nicht sofort. Ich empfinde Unsicherheit angesichts der Vorstellung, die Dinge, die ich so mühsam geheim gehalten habe, einer mir völlig Fremden anzuvertrauen. Aber schließlich nicke ich, denn welchen Zweck hätte unser Besuch, wenn ich nicht der Person, von der ich mir Rat erhoffe, Rede und Antwort stehen würde?

»Darf ich Ihre Hand sehen?« Sie streckt ihre eigene Hand mit einer derartigen Autorität nach mir aus, dass ich nicht einmal auf die Idee komme, ihrer Aufforderung nicht nachzukommen.

Ich strecke ihr meine Hand über den Kaffee und die Zuckerdose hinweg hin.

Sie schiebt mir den Ärmel hoch und betrachtet mit kühlem Blick das Zeichen. Dann lässt sie meine Hand wieder los. »Hmm … Interessant. Ziemlich interessant sogar. Ich habe es natürlich schon früher gesehen. In den Erzählungen der Prophezeiung und an den wenigen Auserwählten, die eine Rolle darin spielten. Aber noch nie eins wie dieses. Es ist äußerst ungewöhnlich.« Sie nickt. »Aber das war natürlich zu erwarten.«

Ihre letzten Worte treffen mich unvorbereitet. »Warum … Warum war es zu erwarten?«

Sie stellt ihre Tasse mit einem leisen Klicken wieder auf die Untertasse. »Weil die Prophezeiung es so vorgibt, meine Liebe. Weil die Prophezeiung es verspricht!«

Ich blinzle und habe den Eindruck, durch dicken Nebel zu waten. »Es tut mir wirklich leid, Madame. Ich fürchte, ich verstehe rein gar nichts.«

Sie legt den Kopf schräg, als ob sie abschätzen würde, ob sie meine Unwissenheit für ein Täuschungsmanöver oder einfach nur für Dummheit halten soll. Dann beugt sie sich vor und spricht mit einer leisen und eindringlichen Stimme. »Die Seelen sind hilflos ohne Samael. Seit Jahrhunderten versammeln sie eine Armee, aber die Prophezeiung bestimmt, dass sie ohne die Führerschaft von Samael, dem Untier, nichts unternehmen können, um die Götterdämmerung heraufzubeschwören. Und es gibt nur eine, die ihn herbeirufen kann. Nur eine, die das einzigartige Zeichen dieser Macht trägt.« Sie hält inne und schaut mir mit einem Ausdruck von Ehrfurcht und vielleicht einem kleinen Anflug von Angst in die Augen. »Es gibt keinen Zweifel, dass Sie diese eine sind. Sie, meine Liebe, sind der Engel. Der Engel des Chaos.«

Durch den Schleier aus Schock kommt die Erkenntnis wie ein uralter Gesang, ein Trommelschlag, der durch meine Knochen zuckt und sich auf schnellen Schwingen in meinem ganzen Körper ausbreitet. Ich kann es nicht durchbrechen, kann dieses wachsende Verstehen nicht überwinden, kann nicht sprechen. Es war schwer genug, meine Rolle als Tor zu akzeptieren. Was bedeutet diese neue Bestimmung für den Platz, den ich in der Prophezeiung einnehme?

»Aber … ich dachte, Lia sei der Wächter. Das ist sie doch, oder nicht?« Sonias Stimme klingt wie durch einen Tunnel, und mir fällt ein, dass ich noch keine Zeit hatte, ihr von meiner jüngsten Entdeckung zu berichten. Dass ich das Tor bin.

Verblüffung beschattet Madame Berriers Augen. »Mais, non! Es gibt niemanden sonst mit diesem Zeichen, nicht mit so einem Zeichen! Es benennt Ihre Freundin als das Tor, und nicht nur irgendein Tor, sondern als den Engel, als das eine Tor, das die Macht hat, Samael anzurufen. Das eine Tor, das die Wahl hat, ihn in die Welt zu bringen oder ihn für immer zu zerstören.«

»Aber … Lia?« Sonia wendet sich mir zu, fleht nach einer Antwort, die nicht diejenige ist, die ich ihr geben kann. »Das stimmt doch nicht, oder?«

Ich betrachte die Hände in meinem Schoß, als ob ich in ihnen Worte finden würde, die ich Sonia geben kann. Aber ich allein habe die Antwort, die sie hören muss. Ich hebe den Blick.

»Doch.« Es ist nur ein Flüstern. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen. Ich habe es erst gestern Nacht herausgefunden, und ich wusste nicht, dass ich der Engel bin - bis eben.«

Madame Berrier schaut mich entgeistert an, mit Augen, die so tiefdunkel sind, dass ihnen fast jegliche Farbe fehlt. »Sie hatten keine Ahnung, welcher Platz Ihnen gebührt? Hat Ihre Mutter Sie nicht in den Gesetzen der Prophezeiung unterwiesen, Ihnen Ihre Aufgabe nicht erklärt? Spielte sie nicht selbst eine Rolle darin?«

Sonia murmelt neben mir, als würde sie laut denken. Ihre Stimme ist sanft und sachlich. »Ihre Mutter starb, Madame, als sie noch ein Kind war. Und ihr Vater ebenfalls, kürzlich erst.«

Die Augen der älteren Frau werden weit. In ihrem Blick liegt Mitleid. »Ah, das erklärt die Sache, denn es ist den älteren und klügeren Schwestern der Prophezeiung überlassen, für die Ausbildung der Töchter zu sorgen. Und Ihr Vater ist kürzlich von uns gegangen?« Ihre Stimme ist ein Schnurren und sie spricht die Frage nachdenklich aus und nicht ausdrücklich an mich gerichtet. »Nun, da haben wir’s. Sie haben ihren Schutz verloren. Sie haben den Schleier verloren.«

Die Worte des Buches schießen mir durch den Kopf und winden sich, weich wie Rauch, in meinen Gedanken: Der Engel, bewacht nur durch einen zarten Schleier.

»Den Schleier?« Meine Stimme ist nur noch ein Krächzen.

Schließlich verliert sie ihre Geduld und wirft resigniert die Arme hoch. »Treten Sie denn der Prophezeiung gänzlich ahnungslos entgegen? Wie wollen Sie kämpfen, wenn Sie Ihren Feind nicht kennen? Wenn Sie nicht wissen, welche Waffen Ihnen zur Verfügung stehen?« Sie seufzt tief auf. »Es ist geweissagt, dass der Engel einen Beschützer hat. Einen irdischen Beschützer zwar, aber dennoch ein Mensch, der über den Engel wacht. Ansonsten wäre der Engel ja völlig hilflos, und Samael würde den Weg in die diesseitige Welt finden, ehe diese Schwester alt genug ist, um ihre Macht einzusetzen. Bevor sie alt genug ist, um die Wahl zu treffen. Denn jede Schwester hat die Wahl, meine Liebe. So wurde es am Anbeginn der Zeit festgelegt. Nur durch den Schutz des Schleiers hat die  Tor-Schwester die Möglichkeit, erwachsen zu werden und zu wählen. Solange dieser Beschützer am Leben ist, kann das Untier dem Tor nichts anhaben. Wann starb Ihr Vater, meine Liebe?«

»Vor … vor etwa zwei Wochen.«

»Und waren die Umstände seines Todes … ungewöhnlich?«

»Ja«, hauche ich.

Sie tupft sich mit der Serviette die Mundwinkel ab. »Ich bin untröstlich, mein Kind. Die Prophezeiung ist selbst für die Eingeweihten und Entschlossenen der Schwesternschaft eine Last. Für jemanden, der so sich selbst überlassen ist wie Sie … Nun, es muss Ihnen alles unvorstellbar erscheinen. Ich werde Ihnen, so gut ich kann, weiterhelfen. Fangen wir mit Ihrem Vater an. Mit seinem Tod.«

Die Kehle wird mir eng. »Was hat das mit der Prophezeiung zu tun?«

»Alles«, sagt sie einfach. »Die Seelen warten seit Jahrtausenden darauf, in die Welt zurückzukehren. Sie, meine Liebe, sind der Engel, der die Macht hat, es wahr werden zu lassen oder sie auf ewig zu verbannen. Lassen Sie sich nicht täuschen - die Seelen werden vor nichts haltmachen, um sich Ihrer zu bemächtigen.«

Ich will lachen angesichts dieser absurden Behauptung, aber dann denke ich an das Gesicht meines Vaters im Tod. An die offenen Augen. Seine entsetzte Grimasse, die ihn so entstellte, dass ich ihn kaum wiedererkannte. Ich denke an diese Dinge, und eine alles verschlingende Trauer erfüllt  mich und erwächst zu etwas wie Zorn und Fassungslosigkeit, die sich letztendlich in Begreifen wandelt.

Als ich Madame Berrier wieder anschaue, ist das, was ich sage, keine Frage mehr. »Er wurde von den Seelen getötet. Er wurde meinetwegen getötet.«

Traurig schaut sie mich an. »Sie dürfen sich nicht die Schuld am Tod Ihres Vaters geben, Miss Milthorpe. Jeder Beschützer nimmt die Aufgabe des Schleiers freiwillig auf sich. Um eine solche Rolle zu akzeptieren, muss er Sie sehr geliebt haben, mein Kind. Auch er hat eine Wahl getroffen.« Madame Berriers Stimme klingt mütterlich und tröstend. »Es ist ein Wunder, dass sie ihn nicht früher holten. Dass er ihnen so lange widerstehen konnte … Nun, er muss ein sehr starker Mann gewesen sein und außerdem entschlossen, Sie zu beschützen.«

Ich schüttele den Kopf und versuche, die Wahrheit über den Tod meines Vaters zu begreifen. »Aber er reiste nie mit den Schwingen. Er hätte mir davon erzählt, wenn er davon gewusst hätte.«

Madame Berrier denkt einen Moment über meine Worte nach und nickt dann knapp. »Vielleicht. Aber die Seelen sind listig, mein Kind, und Samael ist der Listigste von allen. Das Untier und seine Gefolgsleute können jede nur erdenkliche Gestalt annehmen … die eines Menschen, eines Tiers, eines Dämons, oder sie erscheinen nur als Schatten. Es ist möglich, dass die Seelen Ihren Vater dieses eine Mal mit etwas anlockten, was ihm viel bedeutete. Etwas, das er über alle Maßen liebte.«

Bei diesen Worten zuckt mir der Anblick des dunklen Zimmers durch den Kopf.

Und da weiß ich es. Ich weiß, wie sie ihn dazu verführten, mit den Schwingen zu reisen.

»Meine Mutter.«
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Als Madame Berrier wieder spricht, liegt keine Überraschung in ihrer Stimme, und Fragen bedürfen keiner Antwort.

»Wäre er nicht der Versuchung erlegen, ihr Gesicht sehen und ihre Stimme hören zu dürfen? Besonders wenn er Angst um seine Tochter hatte, um ihre Rolle in der Prophezeiung, von der nur wenige Männer je erfahren haben und an die noch weniger überhaupt glauben?«

Ich sehe die Tür zum dunklen Zimmer am Todestag meines Vaters, fühle die kalte Luft, die aus dem verlassenen Raum in das fahle Morgenlicht weht.

Das dunkle Zimmer. Das Zimmer meiner Mutter.

Ich denke daran, wie mühelos ich mit den Schwingen reiste, wie leicht ich in sie hineinglitt, nicht ahnend, dass sie mehr sind als bloße Träume.

»Er wusste es nicht«, murmele ich. »Er wusste nicht, dass er mit den Schwingen reist. Er wusste nicht, dass er in den Anderswelten den Geistern ausgeliefert war.«

Sie nickt. »Es ist leicht, dem Ruf der Geister unter dem Deckmantel eines schönen Traums zu folgen, und die verlorenen Seelen hatten allen Grund dazu, die Seele Ihres Vaters festzuhalten, ihn der Anderswelt preiszugeben.«

Eine Welle der Verzweiflung erfasst mich, als mich ein entsetzlicher Verdacht anspringt. »Wollen Sie … wollen Sie damit sagen, dass sich seine Seele im Abgrund befindet?«

Sie hebt das Kinn und betrachtet die Zimmerdecke, als ob die Antwort auf meine Frage irgendwo in den Stuck geschrieben wäre. »Miss Sorrensen erwähnte, dass sie während einer Sitzung eine Botschaft von Ihrem Vater bekam.«

Die Erinnerung an diese erste, verwirrende Begegnung mit Sonia lässt mich unruhig auf dem Sofa herumrutschen. »Ja. Jedenfalls glaube ich das«, sage ich. »Ich habe sie nicht selbst gehört. Sie wurde … mir durch Sonia übermittelt.«

Madame Berrier lächelt mich ermutigend an. »Miss Sorrensen ist außergewöhnlich begabt. Wenn sie sagt, dass die Botschaft von ihm kam, dann ist das vermutlich auch so. Und wenn es so ist, bedeutet das, dass er dem Abgrund irgendwie entfliehen konnte.« Sie zuckt mit den Schultern. »Das ist durchaus möglich. In den Anderswelten gibt es Wesen mit genug Macht, um eine Seele dem Abgrund zu entreißen, obwohl der Helfende sich dadurch selbst in Gefahr begeben würde. Vielleicht Ihre Mutter?«

Etwas, das Tante Virginia zu mir sagte, zuckt wie ein Blitz durch meine Gedanken. »Meine Tante sagt, dass meine Mutter … eine Zauberin war.«

Madame Berrier nickt. »Ah! Dann ist es durchaus denkbar, dass sie sich einmischte, um ihm zu helfen. Wirkliche Zauberinnen gibt es nur wenige. Eine Zauberin wäre mächtig genug, etwas zu unternehmen. Seine Seele ist immer noch in den Anderswelten gefangen, aber es ist ihr erlaubt, sich frei zu bewegen.«

So schmerzhaft die Vorstellung von meines Vaters Seele, die verloren in den Anderswelten herumirrt, auch ist, so bin ich doch dankbar dafür, dass es ihm erlaubt war, den Abgrund zu verlassen, besonders wenn er jetzt mit meiner Mutter vereint ist.

Sonia, die Madame Berrier mit einem hoffnungsvollen Blick anschaut, stellt die Frage, die mir schon die ganze Zeit auf der Zunge liegt. »Sie meinten, dass man die Wahl hat, Madame, dass Lia die Wahl hat.«

»Aber natürlich. Miss Milthorpe muss Entscheidungen treffen, wie wir alle, obwohl sie zweifellos ein bisschen komplizierter und gefährlicher sind. Sie kann entscheiden, ob sie das Tor öffnet und das Untier in die Welt lässt oder ob sie es für immer verschließt, wozu sie als Engel das Recht hat.« Sie rückt näher und sagt mit einem Hauch Sarkasmus in der Stimme: »Ich für meinen Teil hoffe doch sehr, dass sie sich zu Letzterem entschließt.«

Ich starre sie an. Ich kann mir kaum vorstellen, dass jemand aus freiem Willen das Untier auf die Menschheit loslassen würde. »Aber da gibt es doch gar keine Frage! Natürlich werde ich es verschließen! Aber … ich weiß nichts von der Prophezeiung außer dem Teil, den wir gelesen haben.«

Sonia räuspert sich. »Aus diesem Grund sind wir hier, Madame. Wir haben gehört, dass man die Prophezeiung beenden kann. Dass es eine Möglichkeit gibt, das … das Tor für immer zu verschließen. Es gibt einen Hinweis auf Schlüssel, wissen Sie? Wir glauben, dass sie der Weg sind, alles zu beenden, aber wir wissen nicht, wo wir sie finden sollen. Wir haben keine Ahnung, wo wir anfangen sollen zu suchen.«

Madame Berrier denkt nach. »Nun, es wird tatsächlich behauptet, dass der Engel das Tor auf ewig schließen kann, aber ich selbst wurde nie in die Prophezeiung eingeweiht. Nur wenige haben den uralten Text je zu Gesicht bekommen, und diese Wenigen sind ganz sicher auf die eine oder andere Art mit der Prophezeiung verbunden.«

Sonia hebt die Augenbrauen. »Wir haben den Text gesehen, Madame. Und dort werden Schlüssel erwähnt und noch etwas, etwas, das mir irgendwie bekannt vorkommt, das ich aber nicht einordnen kann. Es heißt Samhain.«

Madame Berrier schürzt die Lippen. Ich merke, wie sie angestrengt nachdenkt. Dann fragt sie: »Wie wird Samhain mit den Schlüsseln in Verbindung gebracht?«

Sonia befeuchtet sich die Lippen mit der Zunge und versucht, sich zu erinnern. »Irgendetwas über die erste Stunde … die …«

»Erschaffen in dem ersten Atemzug von Samhain.« Ich verschränke meinen Blick mit Madame Berriers Augen. »Vier Zeichen. Vier Schlüssel. Ein Kreis aus Feuer. Erschaffen in dem ersten Atemzug von Samhain.«

Sie klopft mit den Fingern auf den Tisch und sagt dann langsam: »Lassen Sie uns einen Spaziergang machen. Ich glaube, ich weiß, wo wir einige der Antworten finden, die Sie suchen.«

 

In den Straßen drängen sich die Menschen. Pferde traben vorbei, und die Kutschen, die sie ziehen, rattern über die staubigen Fahrgassen. Edmund, stets wachsam, folgt uns wortlos.

Wir gehen eine ganze Zeit lang. Ich wundere mich, welche unausgesprochene Autorität Madame Berrier anhaftet, die uns ihr willig folgen lässt, ohne dass wir uns auch nur ein einziges Mal nach unserem Ziel erkundigen. Sie tritt so bestimmt auf, ihr Gang ist so entschlossen, dass es fast einer Kränkung gleichkäme, sie zu fragen. Und so folgen wir ihr einfach und versuchen, mit ihren raschen Schritten mitzukommen.

Nachdem wir die Schneiderei hinter uns gelassen haben, die Putzmacherin, den Süßwarenladen und eine ganze Reihe von Tavernen, biegt Madame Berrier um die Ecke in eine ruhigere Gasse. Schmale Häuser säumen die Straße wie düstere Wachen. Sie sind nicht so prächtig wie die Gebäude auf der Hauptstraße, aber geschmackvoll und gut gepflegt, so ähnlich wie Madame Berrier selbst. Wir nähern uns einem Haus, das aussieht wie die anderen. Das Schild am Eingang informiert uns darüber, dass wir uns vor der Stadtbibliothek befinden.

»Das Wort, das Sie erwähnten, glaube ich zu kennen«,  sagt Madame Berrier und schaut zu Sonia. »Aber bei so vielen Übersetzungs- und Aussprachevarianten ist es besser, sicherzugehen, besonders wenn es sich um etwas so Wichtiges handelt, nicht wahr?« Sie wartet nicht auf eine Antwort, sondern marschiert entschlossen die Eingangsstufen hinauf und öffnet schwungvoll die Tür.

Wir betreten eine höhlenartige Eingangshalle mit einem Marmorboden. Die Bibliothek liegt still und verlassen vor uns. Auf dem Weg quer durch die Halle begegnet uns keine Menschenseele. In der Leere liegt mehr als die Abwesenheit des Lebendigen; es sind die ungelesenen Seiten der vielen Bücher, die in den Regalen überall im Saal stehen. Ich hätte nicht gedacht, dass man merkt, wenn Bücher nicht mehr zur Hand genommen werden, aber nach den unzähligen Stunden in Birchwoods viel genutzter Bibliothek ist es, als ob ich diese Bücher flüstern hören könnte, als ob ich fühlen würde, wie sie nach mir greifen, wie sie nach einem Publikum verlangen.

Madame Berrier bleibt vor einem großen Schreibtisch in der Mitte des Lesesaals stehen. Sie dreht sich zu Edmund um und wirft mir dann einen bedeutungsvollen Blick zu.

Ich hole tief Atem. »Edmund, würde es Ihnen etwas ausmachen, … sich ein wenig umzusehen oder … hier zu warten … oder …?«

Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn wieder ausschließen muss, aber Madame Berriers Haltung lässt keinen Zweifel daran, dass sie unseren Besuch in der Bibliothek als vertrauliche Angelegenheit behandelt wissen will. Edmund scheint es nicht zu kümmern. Er nickt und schlendert zu den hohen Regalen, ehe er um die Ecke verschwindet.

Wir schauen uns suchend um. Auf beiden Seiten des Saals führen Türen in kleinere Seitenräume und eine schmale Treppe windet sich zu dem oberen Stockwerk.

»Vielleicht sollten wir …«, sage ich, doch das schwere Klicken von Schuhen, die sich von einem der hinteren Räume nähern, unterbricht mich.

Auf dem Gesicht der Frau, die auf uns zukommt, liegt ein Lächeln des Willkommens. Das ändert sich schlagartig in dem Moment, in dem ihr Blick auf Madame Berrier fällt. Ihr Mund verzieht sich zu einem schmalen Strich.

Madame Berrier dagegen begrüßt sie mit einem strahlenden Lächeln. »Bonjour, Mrs Harding! Wie geht es Ihnen an diesem herrlichen Nachmittag?«

Madame Berrier hat die Abneigung der Bibliothekarin gewiss bemerkt, aber nichts an ihrer Haltung deutet darauf hin. Im Gegenteil, sie behandelt die andere Frau wie eine gute Freundin, die nach langer Abwesenheit zurückgekehrt ist.

Die Frau, die Madame Berrier mit Mrs Harding ansprach, vollführt mit ihrem Kopf eine knappe Geste der Begrüßung. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt sie, als ob sie Madame Berrier zum ersten Mal in ihrem Leben sähe, obwohl nicht zu übersehen ist, dass sich die beiden Frauen kennen.

»Aber Mrs Harding!« Madame Berrier lächelt sie schelmisch an. Dann legt sie den Kopf schräg und streckt die Hand aus, die offene Handfläche nach oben weisend. »Sie wissen doch, warum ich hier bin, nicht wahr?«

Mrs Hardings Gesicht nimmt einen verkniffenen Ausdruck an. Sie greift in ihre Tasche, zieht einen Gegenstand daraus hervor und lässt ihn in Madame Berriers Handfläche fallen. Die Finger schließen sich schnell, aber trotzdem erhasche ich einen Blick auf etwas silbrig Glitzerndes und erkenne, dass es ein Schlüssel ist.

»Merci, Mrs Harding. Ich werde ihn zurückgeben, sobald ich fertig bin. Wie immer«, ruft Madame Berrier über ihre Schulter zurück. Sie marschiert schon durch die Bibliothek auf den hinteren Teil des Gebäudes zu.

Sonia und ich werden durch den ungehaltenen Blick der Bibliothekarin, der diesmal uns gilt, aus unseren Gedanken gerissen. Wir eilen hinter Madame Berrier her, die den Saal schon halb durchquert hat. Als wir sie schließlich einholen, öffnet sie gerade eine Tür in der rückwärtigen Wand und tritt auf eine kleine Veranda.

Sonia schaut sie verwirrt an. »Wohin gehen wir?«

Madame Berrier winkt einladend in Richtung des gepflegten Gartens, der hinter der geöffneten Tür liegt. »Die Antwort, nach der Sie suchen, meine Liebe, liegt nicht in den sorgfältig katalogisierten Büchern der Bibliothek, sondern in jenen, die man weggesperrt hat, derer man sich schämt.«

Es bleibt keine Zeit für weitere Fragen. Madame Berrier tritt über die Türschwelle und wir folgen ihr schnell.  Sie geht uns voraus durch den manikürten Garten, der sogar im aufziehenden Winter noch schön zu nennen ist. Ich glaube schon, dass wir uns dem Ende des Anwesens nähern, als wir um eine Gartenhütte biegen, die trotz ihrer Armseligkeit in einem besseren Zustand ist als das verfallene Gebäude, auf das Madame Berrier nun zusteuert.

Sie steckt den Schlüssel, den ihr Mrs Harding gab, in das Vorhängeschloss an der Tür. Der Schlüssel dreht sich mit einem Klicken, woraufhin Madame Berrier die Tür mit großer Mühe und unter einem enormen Quietschen aufzieht. Wir treten hinter ihr ein und unsere Augen werden unwillkürlich von der Höhe angezogen.

»Oh! Das … das ist unglaublich.« Ich kann die Verblüffung in meiner Stimme nicht verhehlen, aber sie ist gemischt mit Trauer. Mein Vater hätte geweint, wenn er die Bücherstapel gesehen hätte, die überall mit so wenig Sorgfalt aufgeschichtet waren. »Wo sind wir hier?«

Die Decke erhebt sich drei Stockwerke über uns. Sogar von hier unten aus kann ich die Löcher im Dach erkennen. Der feuchte Geruch, der jeden Zentimeter des Gebäudes durchzieht, lässt keinen Zweifel daran, dass es niemanden kümmert, ob der eindringende Regen die Bücher ruiniert.

Madame Berrier hält sich sehr gerade. Ihr langer, schlanker Schwanenhals verkrampft sich, während sie den Raum - genau wie Sonia und ich - ehrfürchtig mustert. Obwohl sie weiß, was sich hier befindet, lässt auch sie der atemberaubende Anblick nicht kalt. »Das ist ein altes  Kutschhaus. Die heutige Bibliothek war früher ein Wohnhaus.«

»Ja, aber … All diese Bücher! Warum stehen sie nicht bei den anderen in der Bibliothek?« Mein Vater hätte dieselbe Frage gestellt, wiewohl mit einem Gutteil mehr Zorn.

Sie lächelt uns traurig an. »Dies sind Bücher, von denen die Verantwortlichen der Stadt nicht wollen, dass sie neben den anderen, eher … traditionellen Werken stehen, jedermann frei zugänglich. Das könnte dem Ruf der Stadtväter schaden. Und so halten sie sie von den anderen fern.«

Sonias Augen leuchten im Dämmerlicht des alten Kutschhauses. »Aber warum?«

Madame Berrier seufzt. »Weil diese Bücher von Dingen handeln, die normale Menschen nicht begreifen, Dinge, von denen Sie und ich wissen, dass sie so wirklich sind wie die Welt, in der wir in diesem Augenblick stehen. Bücher über die Welt der Geister, über Hexerei und über die Geschichte der Zauberkraft. Also alles, was nicht in ordentliche Schachteln passt, würde ich sagen.« Sie geht weiter in den Raum hinein und scheucht einen Vogel auf, der zur Decke hinaufflattert und irgendwo über uns unserem Blick entschwindet.

Die plötzliche Bewegung löst den Erstarrungszustand, in den ich vor lauter Ehrfurcht gefallen bin. »Ich begreife nicht, was dieser Ort mit den Schlüsseln zu tun hat, Madame, obwohl ich zugeben muss, dass ich über alle Maßen beeindruckt bin. Mein Vater … Nun, er hätte vermutlich  einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn er dies hier zu Gesicht bekommen hätte.«

Lächelnd schaut sie mir in die Augen. »Dann bin ich überzeugt davon, dass ich Ihren Vater sehr gemocht hätte, mein liebes Mädchen.« Sie bedeutet uns, ihr zu folgen. »Was Ihre Frage betrifft, so glaube ich, dass uns ein alter Druidentext, über den ich hier schon einmal gestolpert bin, bei der Frage nach Samhain weiterhelfen könnte. Soweit ich weiß, bin ich die Einzige, die je hierherkommt. Ich vermute, dass der Text noch dort liegt, wo ich ihn zuletzt sah.«

Sonia und ich gehen hinter Madame Berrier durch das Kutschhaus, vorbei an Bücherhaufen, die mit Vogelkot und Schimmel überzogen sind. Wir steigen vorsichtig über alles, was im Weg herumliegt, und wären beinahe gegen Madame Berrier gestoßen, die unvermittelt vor einem der verbogenen und schiefen Regale stehen bleibt.

»Mal sehen … Ich glaube, es war hier irgendwo. Vielleicht das hier.. Nein, doch nicht. Vielleicht dort drüben.« Sie murmelt vor sich hin, als ob Sonia und ich gar nicht da wären, geht von einem Regal zum anderen, kehrt zu einem zurück, das sie schon einmal betrachtet hat, während wir nichts weiter tun können, als zuzusehen und abzuwarten. »Ah! Hier ist es! Wollen wir einmal schauen.«

Sie balanciert das Buch in einer Hand und blättert mit der anderen die Seiten um. Der Anblick der eleganten Dame inmitten all des Schmutzes und des Verfalls ist ungewöhnlich, zumal sie sich scheinbar ganz zu Hause fühlt. Ich werfe Sonia ein nervöses Lächeln zu und schweige, weil  ich Angst habe, den möglicherweise bedeutsamen Gedankengang zu unterbrechen, der mit Madames Gemurmel einherzugehen scheint.

»Ah! Ja, ja! Ich wusste es! Hier ist es! Kommen Sie her, meine Damen, und dann werden wir sehen, ob das hier eine Hilfe sein kann.« Wir raffen die Röcke und schlängeln uns durch den Schutt und die Bücherhaufen zu ihr. Als wir bei ihr sind, fängt sie an zu lesen. »Etwa seit dem Jahr 2300 vor Christus symbolisieren die Beltane-Feuer die Wiederkunft des Lichts, die freudig erwartete Rückkehr der Zeit, wenn die Tage voller Überfluss und die Nächte von Leidenschaft und neuem Leben erfüllt sind. Die Zeit des Lichts, oder Beltane, beginnt am 1. Mai und dauert sechs Monate, bis zu Samhain, der Zeit der Dunkelheit. Auf den Herbst und die Lichtfeier folgt die Dunkelheit, die sorgenvolle Jahreshälfte, in der Nacht und Düsternis regieren und der Schleier zwischen der irdischen Welt und der Anderswelt dünn und durchlässig wird. Samhain und die Zeit der Dunkelheit beginnen am 1. November.« Ihre Worte hallen im Kutschhaus wider. Es ist, als ob sie etwas Heiliges aussprechen würde, und schweigend stehen wir einen Moment lang beieinander, ehe Madame Berrier den Blick von dem Buch löst und fragt: »Sagt Ihnen das irgendetwas? Könnte das ein Hinweis auf die Schlüssel sein, nach denen Sie suchen?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube nicht. Mir jedenfalls sagt das alles gar nichts. Ich …«

»Das ist mein Geburtstag«, flüstert Sonia. »Das behauptet wenigstens Mrs Millburn.«

Ihre Worte helfen nicht, den Nebel in meinem Kopf zu lichten. »Du bist am 1. November geboren?«

Sie nickt. »Am 1. November 1874.«

Madame Berrier schaut so verwirrt drein, wie ich mich fühle. »Das könnte doch auch ein Zufall sein, oder?«

Ich kaue auf meiner Unterlippe herum und überlege, ob sie nicht recht hat. Ich setze mich auf einen wackeligen Stuhl und kümmere mich nicht um die Staubwolke, die sich erhebt, während ich die Enttäuschung niederzukämpfen versuche. All die Mühe, und gefunden haben wir so gut wie gar nichts!

»Nicht verzweifeln, Lia. Wir werden das Rätsel lösen, du wirst sehen.« Sonias Stimme ist ruhig und gelassen, und ich frage mich, wie sie so optimistisch sein kann, wenn ich selbst am liebsten irgendetwas an die Wand geworfen und vor Zorn und Enttäuschung gebrüllt hätte.

Ich schaue zu ihr hoch. »Aber wir wissen immer noch nicht, wo wir anfangen sollen, nach den Schlüsseln zu suchen. Das Datum … Nun, es ist ja ganz interessant, dass du am 1. November geboren bist, aber das sagt uns überhaupt nichts über die Schlüssel. Ich habe gehofft …«

»Was, meine Liebe?« Madame Berrier, die immer noch das Buch in der Hand hält, schaut mitfühlend zu mir hinunter.

»Ich weiß auch nicht. Ich denke, ich habe gehofft, dass Samhain irgendein Orientierungspunkt ist, eine Stadt oder eine Ortschaft oder … irgendetwas in der Art. Ich hoffte, es würde uns auf die Spur der Schlüssel bringen.«

Ich schäme mich, weil ich die Tränen in meinen Augen spüre. Es sind keine Tränen der Trauer, sondern der Frustration, und ich blinzle schnell, atme tief die staubige, feuchte Luft ein und bemühe mich um Haltung.

»Also schön«, sagt Sonia. »Wir werden diese Information einfach den anderen zufügen. Mit Samhain ist also eindeutig ein Datum gemeint. Vielleicht wird sich das später noch als wichtig erweisen. Dies ist ja nicht das Ende der Zeile, nicht wahr?«

Sie hat recht. Ich ziehe James’ Notizen aus meiner Tasche und lese sie im dämmrigen Licht des alten Gemäuers. »Nun, lass mich mal sehen. Ja, hier ist es: Erschaffen in dem ersten Atemzug von Samhain, im Schatten der Mystischen Steinschlange von Aubur.« Ich schaue zu Madame Berrier.

Sie streckt die Hand aus. »Darf ich?«

Ich zögere. Der Schock, den ich angesichts der Erkenntnis empfand, dass ich das Tor bin - und dann auch noch der Engel! -, haben mich jedem gegenüber misstrauisch werden lassen. Niemand ist, was er oder sie zu sein scheint. Weder Alice noch ich. Und auch nicht mein Vater, der mich all die Jahre beschützte, während ich ahnungslos in den Tag hinein lebte. Aber Madame Berrier will uns helfen, und es steht für mich fest, dass wir den Kreis der Eingeweihten vergrößern müssen, wenn wir eine Chance haben wollen, die Schlüssel zu finden.

Ich gebe ihr die Notizen. »Vielleicht können Sie darin ja einen Sinn erkennen.«

Sie senkt den Kopf und zieht gleichzeitig das Papier so nah an die Augen, dass ich mich frage, ob sie vielleicht kurzsichtig ist. Sie liest die Worte und runzelt konzentriert die Brauen. Dann gibt sie mir die Notizen wieder zurück.

»Es tut mir wirklich leid, aber … Nun, ich bin nicht sicher. Irgendwie … kommt mir das Wort bekannt vor, ohne dass ich damit etwas verbinden könnte.«

»Welches Wort?«, will Sonia wissen.

»Aubur«, erwidert Madame Berrier. »Es klingt englisch oder … vielleicht auch keltisch. Aber ich wüsste nicht, welcher Ort damit gemeint sein könnte.« Sie hebt die Hand und klopft mit der Handfläche leicht gegen ihre Lippen, als ob sie damit die Antwort hervorlocken könnte. »Ich muss darüber nachdenken.« Sie geht an uns vorbei zur Tür. »Wir sollten jetzt gehen. Wir verweilen schon zu lange in Gedanken bei der Prophezeiung. Ich für meinen Teil möchte wieder hinaus in die Sonne, fort von den Schatten der Vergangenheit und den Dingen, die noch kommen mögen.«

 

Wir setzen Madame Berrier vor ihrem Haus ab. Ein beißender Wind lüpft ihren Hut, als sie sich uns zuwendet, und sie hält ihn mit einer Hand fest. Dann wirft sie Edmund, der ein paar Schritte entfernt steht, einen kurzen Blick zu.

»Eins muss ich noch sagen …«

Ich schlucke das ungute Gefühl, das in meiner Kehle emporsteigt, wieder hinunter. »Was?«

»Wenn das, was ich gehört habe, stimmt, dann können Sie sich am besten dadurch gegen die Seelen schützen, indem Sie das Amulett nicht tragen.« Sie spricht gleichmütig, fast unbekümmert, sodass es mir fast den Atem raubt.

»Das Amulett?«

Madame Berrier gestikuliert mit der Hand, als würde sie auf etwas Offensichtliches hinweisen. »Das Amulett. Das Armband. Das Medaillon. Das mit dem Zeichen.«

Mein Blick huscht zu Sonia. Ich habe ihr noch nichts von dem Medaillon erzählt, weil ich mir über seine Rolle in der Prophezeiung noch nicht im Klaren bin.

»Das Medaillon?« Ich versuche, meine Erregung zu unterdrücken. »Was ist damit?«

»Was damit ist?« Madame Berrier starrt mich fassungslos an. »Meine Liebe, es wird behauptet, dass jedes Tor in den Besitz eines Medaillons kommt, eines Medaillons, das haargenau zu dem Zeichen auf dem Handgelenk der betreffenden Schwester passt. Die Seelen können den Weg zurück in die Welt nur dann finden, wenn das Zeichen auf dem Medaillon direkt auf dem Zeichen des Tors liegt. Aber für Sie … Nun, für Sie ist das Medaillon noch gefährlicher. Sie sind die Verbindung für Samael selbst. Der einzige Schutz, den Sie haben, ist, das Medaillon zu meiden, obwohl selbst das vielleicht nicht ausreicht.«

Ihre Worte kommen nicht so überraschend, wie vielleicht zu erwarten war. Ich wusste bereits instinktiv, dass das Medaillon auf irgendeine Weise mit dem Weg in Verbindung steht, der Samael den Eintritt in diese Welt ermöglicht.  Dennoch führt dieser neuerliche Beweis zu einer Frage, die seit geraumer Zeit durch die dunkelsten Winkel meiner Gedanken geistert. Eine, die ich bislang nicht auszusprechen wagte.

»Etwas begreife ich nicht, Madame. Selbst wenn ich das Medaillon trage, wie kann Samael in unsere Welt kommen? Er ist doch bloß ein Geist, oder nicht? Eine leere Seele. Wie will er sich ohne Körper in unserer Welt bewegen?«

»Das, mein liebes Mädchen, ist ziemlich einfach.« Madame Berrier verzieht grimmig das Gesicht. »Er wird Ihren Körper benutzen.«
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Es tut mir leid, Sonia. Ich … ich wusste bis gestern Abend ja selbst nicht Bescheid.« Sonia gibt keine Antwort. Edmund lenkt die Kutsche durch die Straßen auf das Haus zu, in dem sie wohnt. Ihr Schweigen lässt in mir die Angst erwachen, dass sie nicht mehr länger meine Verbündete ist, meine Freundin, denn wer will schon etwas mit jemandem wie mir zu tun haben?

»Wenn du und Luisa allein weitermachen wollt, kann ich das verstehen.«

Sie wendet sich mir zu. »Fühlst du dich wie das Tor? Fühlst du irgendetwas …Unheilvolles in dir?«

Mein Gesicht wird heiß, und ich bin froh, dass sie mich im dunklen Inneren der Kutsche nicht genau sehen kann. Ansonsten würde sie die Röte meiner Wangen vermutlich als Schuldeingeständnis betrachten. »Eigentlich fühle ich mich die meiste Zeit ganz normal, wiewohl ziemlich verwirrt und unsicher.«

Aber Sonia ist geübt darin, Nuancen herauszuhören. »Die meiste Zeit?«, hakt sie sanft nach.

»Manchmal … nicht oft, aber ab und zu fühle ich einen … Sog. Oh, es ist so schwer zu erklären! Es ist nicht so, dass ich Angst haben muss, etwas Schreckliches zu tun. Es ist nur … Nun, manchmal spüre ich eine Verbindung zu dem Medaillon. Manchmal spüre ich, wie es nach mir ruft. Wie es verlangt, dass ich es anlege. Wie es mich einschläfern will, damit ich mit den Schwingen reise. Und dann …«

»Und dann?«

»Dann komme ich zu mir und erinnere mich wieder daran, dass es meine Aufgabe ist, dagegen anzukämpfen.«

»Und du erinnerst dich auch jetzt noch daran? Jetzt, da du weißt, dass es eben nicht deine Aufgabe ist? Da du weißt, dass du nicht der Wächter bist, sondern das Tor?«

»Mehr denn je.« Die Gewissheit meines eigenen Glaubens spendet mir Trost.

Sie nickt und wendet ihr Gesicht für den Rest der Fahrt wieder zum Fenster.

Als wir das Haus von Mrs Millburn erreichen, steige ich aus der Kutsche und bleibe neben Sonia auf dem Gehsteig stehen, während Edmund sich ungeduldig umschaut und mit dem Fuß wippt, als Zeichen, dass es schon spät geworden ist. Die Menschen, die an uns vorbeiströmen, kommen mir irgendwie unheimlich vor, sogar gefährlich, und wieder klingen mir Madame Berriers Worte in den Ohren: Das Untier und seine Gefolgsleute können jede nur erdenkliche Gestalt annehmen … die eines Menschen, eines  Tiers, eines Dämons, oder sie erscheinen nur als Schatten.  Tausende von Seelen befinden sich schon in unserer Welt, eingedrungen durch die Tore der vergangenen Jahrhunderte. Und sie können überall sein. Alle warten nur auf einen einzigen Moment der Schwäche in mir.

Sonia nimmt meine Hand. »Es gibt einen Grund, warum du zum Engel auserwählt wurdest, Lia. Wenn die Macht der Prophezeiung dich für würdig hält, warum sollte ich dann nicht ebenso dieser Ansicht sein?« Ihr Lächeln ist schmal, aber wahrhaftig. »Wir werden zusammenhalten. Es ist unsere einzige Hoffnung, um die Antworten zu finden, die wir brauchen. Luisa muss selbst entscheiden, wie sie weitermachen möchte, aber ich für meinen Teil werde zur dir halten.«

»Danke, Sonia. Ich werde dich nicht enttäuschen. Das verspreche ich.« Ich strecke die Arme aus und halte sie fest, überwältigt vor Dankbarkeit über den Beweis ihrer Freundschaft.

Ich lasse sie los, und sie zittert, schlingt die Arme um ihre Schultern, als würde sie sich jetzt erst der Kühle des Abends bewusst werden.

Ich denke an die Kinder, an diejenigen, die Vater aus England und Italien hierher brachte, und an die anderen, die er nicht fand. »Oh, und wir haben so viel zu besprechen! Und so wenig Zeit! Eigentlich gar keine Zeit, weil du hier bist bei Mrs Millburn, Luisa in Wycliffe und ich in Birchwood und …« Ich verstumme, weil mir gerade eine Idee kommt.

»Und was? Gute Güte, Lia! Ich erfriere, wenn wir uns nicht gleich verabschieden!«

Ich nicke. »Wir brauchen mehr Zeit miteinander, wir drei. Das ist jetzt das Wichtigste. Überlass alles mir. Ich werde mich darum kümmern.«

 

Sonia und ich verabschieden uns voneinander, und ich bin schon fast wieder bei der Kutsche, als ich fühle, wie jemand die Hand auf meinen Arm legt. »Würden Sie mich bitte sofort …« Der Rest des Satzes bleibt ungesagt, weil ich mich in dem Versuch, die Hand abzuschütteln, umdrehe und geradewegs in James’ Gesicht schaue.

»Lia!«, sagt er und in seinen Augen liegt ein Ausdruck, den ich dort noch nie gesehen habe. Es sieht fast aus wie Wut.

»James! Was tust du …?« Ich schaue mich auf der Straße um und überlege fieberhaft, wie ich meine Anwesenheit in der Stadt erklären soll. »Was tust du hier?«

»Zufällig wohne ich hier. Und ob du’s glaubst oder nicht: Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht in diesen Straßen unterwegs bin.« Seine Augen funkeln. »Du dagegen bist ziemlich weit weg von zu Hause.«

Seine Worte entfachen einen stillen Zorn in meinen Adern, und wieder fühle ich den Druck seiner Finger, die immer noch mein Handgelenk umklammert halten. Es kostet mich Mühe, meinen Arm wegzuziehen, aber ich tue es trotzdem. Dann trete ich zurück und merke, wie mir der Ärger in die Wangen steigt.

»Ich soll also wie ein anständiges Mädchen zu Hause bleiben, ja? Willst du das damit sagen? Soll ich mich mit Näharbeiten beschäftigen und darauf achten, dass mein zarter Teint bloß nicht zu viel Sonne abbekommt? Oh, du bist so … so …!«

Der gleiche Zorn, der in mir brennt, blitzt in seinen Augen auf. Aber gleich darauf schüttelt er den Kopf und senkt die Augen zu Boden. »Natürlich nicht, Lia. Natürlich nicht.«

Einen Moment lang sagt er nichts und ich blicke zu Edmund hinüber. Wäre es irgendjemand anderes, der mich in aller Öffentlichkeit angesprochen hätte, wäre mir Edmund längst zu Hilfe geeilt und hätte mich zur Kutsche gebracht. Aber jetzt, da sich unsere Blicke treffen, senkt er verlegen die Augen. James’ Stimme, die nun sanfter klingt, zieht wieder meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Kannst du meine Sorge denn nicht verstehen? Du bist so … distanziert seit dem Tod deines Vaters. Ich weiß, es war ein Schlag für dich, aber ich kann mir nicht helfen: Ich habe das Gefühl, dass da noch etwas anderes zwischen uns steht. Und jetzt … Nun, du läufst ganz allein in der Stadt herum, triffst dich mit Leuten, die ich nicht kenne, und …«

Mein Mund klappt entgeistert auf. »Du bist mir gefolgt? Du bist mir die ganze Zeit lang gefolgt?«

Er hebt abwehrend die Hände. »So ist es nicht. Ich war in der Bibliothek, als ich dich sah, wie du das Gebäude verlassen hast. Die Frau und das Mädchen, die bei dir waren, habe ich noch nie gesehen. Du hast keine neuen Bekanntschaften erwähnt. Ich habe nicht nachgedacht. Ich bin dir einfach gefolgt. Ich war neugierig und … Nun, ich mache mir in letzter Zeit einfach Sorgen um dich, weil du dich so merkwürdig benimmst. Kannst du nicht verstehen, warum ich es als meine Pflicht erachte, auf dich aufzupassen?«

Seine Worte versetzen mir einen Stich. Ich höre den Schmerz, der in ihnen liegt, und ich kann mich der Wahrheit nicht verschließen. Ich habe ihn ausgeschlossen, habe ihn von der Prophezeiung ferngehalten, während ich selbst immer weiter in ihre Tiefen hineingezogen wurde. Würde ich nicht das Gleiche empfinden wie er? Würde ich nicht auch alles unternehmen, um herauszufinden, warum sich der Mensch, den ich liebe, mit einem Mal so verändert hat?

Ich hole tief Atem und spüre, wie mich aller Zorn verlässt. Ich wünschte, es wäre nicht so, denn ich ziehe die Wut, die mein Blut zum Kochen bringt, diesem neuen Gefühl vor, dieser Hoffnungslosigkeit, die ins Unermessliche zu wachsen scheint und mich davon überzeugen will, dass ich nie meine Rolle in der Prophezeiung mit der Liebe zu James in Einklang bringen kann.

Ich nehme seine Hand und schaue ihm in die Augen. »Du hast natürlich recht. Es … Es tut mir leid, James.«

Er holt tief Atem und schaut mich an. In seinem Blick liegt Enttäuschung. Es ist keine Entschuldigung, die er von mir will. »Warum willst du nicht mit mir reden? Bedeute ich dir überhaupt noch etwas?«

»Aber natürlich, James. Daran wird sich nie etwas ändern. Das hier …« Ich deute unbestimmt in Richtung der Straße. »Dieser Ausflug hat überhaupt nichts mit dir oder mit meinen Gefühlen für dich zu tun.« Ich versuche es mit einem Lächeln. Es fühlt sich merkwürdig auf meinem Gesicht an, als ob ich es aufgesetzt hätte und erst jetzt merken würde, dass es nicht genau passt, aber es ist das Beste, was ich zustande bringe. Ich treffe eine rasche Entscheidung; ich werde so nah bei der Wahrheit bleiben wie möglich. »Ich habe mich nur davongeschlichen, um mich mit einer Freundin aus Wycliffe zu treffen. Sie kennt eine Frau, die mit Hexerei vertraut ist und …«

»Hexerei?« Er hebt die Augenbrauen.

»Ach, es ist nichts.« Ich winke ab. »Glaubst du mir nicht? Ich war bloß neugierig und Sonias Freundin wollte uns ein paar alte Bücher zeigen, das ist alles.« Ich schaue zu Edmund hin, der demonstrativ seine Taschenuhr hervorzieht und sie aufklappt. »Und jetzt muss ich wirklich los, sonst merkt Tante Virginia, dass ich weg war, und dann werde ich durch diesen harmlosen kleinen Ausflug ziemlich großen Ärger bekommen.«

Er starrt mir in die Augen. Ich weiß, dass er versucht herauszufinden, ob ich die Wahrheit sage. Ich halte seinem Blick stand, bis er langsam nickt. Aber als wir uns verabschieden und ich zur Kutsche gehe, wird mir klar, dass ich in seinen blauen Augen kein Verständnis gesehen habe, sondern die Akzeptanz seiner Niederlage.

Ich sitze neben Henry im Wohnzimmer und lese, als Margaret mich von der Türschwelle aus anspricht. »Jemand hat das für Sie abgegeben, Miss.«

Ich stehe auf und gehe ihr entgegen. »Für mich?«

Sie nickt und reicht mir einen cremefarbenen Umschlag. »Ein Bote hat das gerade eben gebracht.«

Ich nehme den Umschlag und warte, bis ich höre, wie sich ihre Schritte in der Eingangshalle entfernen.

Henry schaut von seinem Buch auf. »Was ist das, Lia?«

»Ich weiß es nicht.« Ich setze mich wieder in den Sessel neben dem Kamin und reiße den Umschlag auf.

Darin steckt ein Blatt Papier. Ich ziehe es heraus und betrachte die Handschrift, die sicheren und eleganten Buchstaben, die sich über das blütenweiße Blatt ergießen.

Liebe Miss Milthorpe, ich denke, ich kenne jemanden, der Ihnen weiterhelfen könnte.

Alastair Wigan, Lerwick Farm.

Sie können ihm vertrauen, so wie Sie mir vertrauen.

Er erwartet Sie.

Madame Berrier


»Von wem ist die Nachricht?«

Henry neben mir ist ganz zappelig vor Aufregung. Es stimmt mich traurig, dass allein schon die Ankunft eines einfachen Briefs angesichts der Eintönigkeit seiner Tage ein so großes Ereignis für ihn ist.

Ich schaue ihn an und lächle. »Der Brief kommt von Sonia. Sie sagt, dass sie die Erlaubnis bekommen hat, uns zu besuchen.« Ich schiebe das aufkeimende Schuldgefühl beiseite, das mich bei dieser neuerlichen Lüge überkommt. Es ist nur eine halbe Unwahrheit, denn ich habe bereits mit Tante Virginia über meinen Plan gesprochen, Sonia und Luisa in den Ferien nach Birchwood Manor einzuladen.

Er strahlt. »Aber das ist ja großartig, nicht wahr?«

Ich falte das Papier und stecke es zurück in den Umschlag. Ein Winkel meines Herzens füllt sich mit leiser Hoffnung.

»Ja, Henry. Das ist es. Es ist wirklich großartig.«
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Bist du sehr aufgeregt, Lia?« Henrys Stimme erklingt hinter mir, während ich aus dem Wohnzimmerfenster nach der Kutsche Ausschau halte. Ich drehe mich um. »Grundgütiger! Zum letzten Mal, Henry: Ja! Obwohl deine ständige Fragerei in mir den Eindruck erweckt, dass du noch viel aufgeregter bist als ich.«

Er errötet, gibt sich aber keine Mühe, das Lächeln zu verbergen, das in seinem Mundwinkel seinen Anfang nimmt und sich dann bis zu den Augen ausbreitet. So behütet wie er ist, kann man leicht vergessen, dass Henry schon zehn Jahre alt ist, aber ich habe bemerkt, wie er Sonia anschaute, als sie das erste Mal hier war, und ich kann mir vorstellen, dass er sich darauf freut, sie wiederzusehen.

Als ich mich wieder dem Fenster zuwende, biegt die Kutsche gerade in die Einfahrt ein. Einen Moment lang vergesse ich, dass ich eine junge Dame bin und daher immun gegen Gefühlswallungen sein sollte.

»Sie sind da!« Ich sause zur Eingangstür, reiße sie auf und warte ungeduldig, bis Edmund Luisa und Sonia aus der Kutsche geholfen hat.

Ich werde meine Gäste allein begrüßen. Tante Virginia ist mit Margaret beschäftigt, und Alice, die noch verschlossener ist, seit sie von Sonias und Luisas Besuch erfuhr, befindet sich vermutlich auf einem langen Spaziergang und schmollt.

Luisa springt die Stufen hinauf wie ein junges Hündchen. Sie sprüht vor Begeisterung und gibt sich keine Mühe, ihre Freude zu verbergen. Hinter vorgehaltener Hand muss ich lachen.

»Ich kann nicht glauben, dass Miss Gray mir erlaubt hat, dich zu besuchen! Ich dachte schon, ich müsste wieder mal ein Erntedankfest in dem düsteren Speisesaal von Wycliffe verbringen. Du hast mir das Leben gerettet!«

Ihr Lachen ist ansteckend, und ich merke, wie es in meiner Kehle gluckst. »Unsinn! Ich bin so froh, dass ihr beide kommen konntet.« Ich beuge mich vor und küsse ihre kühle Wange, ebenso die von Sonia, die jetzt auch den Treppenabsatz erreicht. »Seid ihr bereit für die Ferien?«

Äußerlich lächelt Sonia, aber innerlich strahlt sie, sodass sogar der graue Tag erhellt wird. »Oh ja! Ich bin seit Tagen nicht mehr ich selbst! Ich glaube, ich habe Mrs Millburn zur Verzweiflung getrieben.«

Ich führe sie ins Haus. Der Gedanke an ihre Gesellschaft während der nächsten drei Tage erfüllt mich mit einem warmen Glücksgefühl, genauso wie die Hoffnung,  dass wir gemeinsam die Schlüssel aufspüren werden. Unter viel Gelächter verspeisen wir unser Mittagessen und ziehen uns dann gesättigt und glücklich ins Wohnzimmer zurück. Tante Virginia hält Henry freundlicherweise von uns fern, damit wir unter uns sein können. Von Zeit zu Zeit späht er um die Ecke und wirft verstohlene Blick auf Sonia, aber wir tun so, als bemerkten wir es gar nicht. Wir reden und lachen, und eine Zeit lang glaube ich fast, wir seien drei ganz normale Mädchen, die sich um nichts anderes kümmern als um Kleider und Bücher und attraktive junge Männer. Erst als Luisa zur Wand neben dem Kamin hochschaut, denke ich wieder daran, warum wir zusammengekommen sind.

»Der Gentleman dort«, sagt sie und deutet auf das Porträt an der Wand. »Er kommt mir bekannt vor. Wer ist das?«

Ich schlucke und fühle, wie das Band, das uns aneinanderfesselt, sich straffer zieht. »Mein Vater.«

Sie nickt langsam. »Vielleicht habe ich ihn in Wycliffe gesehen. Bevor …«

Ich nicke. »Vielleicht.« Wir sind doch nicht ganz so normal, wie es den Anschein hat, und ich frage mich, wie ich Sonia und Luisa die eine Sache beibringen soll, die immer noch zwischen uns steht.

Sonia legt den Kopf schräg und ein fragender Ausdruck überzieht ihr ernsthaftes Gesicht. »Was ist los, Lia? Du bist so still geworden.«

Ich schaue zur Tür hin. Die Eingangshalle ist menschenleer. Alice glänzt durch Abwesenheit und auch Henry hat  sich geraume Zeit nicht mehr blicken lassen. Trotzdem ist es klüger, Vorsicht walten zu lassen.

»Ich glaube, ich brauche etwas frische Luft. Könnt ihr reiten?«

 

»Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht.« Sonias Stimme zittert, als sie auf Moon Shadow, der sanftesten Stute im ganzen Stall, auf und ab hopst.

»Unsinn! Du machst das großartig. Wir reiten ja ganz langsam, und Moon Shadow würde keiner Fliege etwas zuleide tun. Du bist völlig sicher. Ich werde hinter dir reiten und Moon Shadow erledigt den Rest.«

»Tja, du hast gut reden. Du machst so was die ganze Zeit«, murmelt Sonia.

Luisa ist schon ein Stück vorausgeritten. Sie ist die geborene Reiterin, obwohl ich überzeugt bin, dass sie in Wycliffe kaum Gelegenheit bekommt, auf einem Pferd zu sitzen. Ein Ausritt scheint mir die beste Gelegenheit, vertraulich miteinander zu sprechen, und es war nicht schwer, meine beiden Freundinnen mit Reitkleidung auszustatten. Aber wenn ich mir Sonia betrachte, die wie ein Kartoffelsack auf Moon Shadows Rücken hängt, kommen mir Zweifel, ob meine Entscheidung tatsächlich so glücklich war. Stumm reite ich hinter ihr und lenke mein Pferd erst dann neben sie, als ich merke, wie sich ihre Schultern ein kleines bisschen entspannen und ihr Körper sich langsam dem Rhythmus des Pferdes anpasst.

»Fühlst du dich jetzt besser?«, frage ich grinsend.

Sie stößt ein kurzes Grunzen aus und starrt weiterhin konzentriert geradeaus.

Vor uns zügelt Luisa Eagle’s Run und hat keine Mühe, den Wallach zu wenden, obwohl der sich nur allzu gern gegen die Hand seines Reiters auflehnt. Sie trabt zu uns und reiht sich dann auf Sonias anderer Seite ein.

Luisas Wangen sind vom Wind und von der Erregung gerötet. »Ach, das macht so viel Spaß, Lia! Ich danke dir! Es ist so lange her, seit ich das letzte Mal geritten bin.«

Ich erwidere ihr Lächeln und sauge etwas von ihrer Freude in mich auf, ehe ich mich wieder an den Grund für unseren Ausritt erinnere. »Um die Wahrheit zu sagen, habe ich diesen Ausflug vorgeschlagen, weil ich mit euch beiden sprechen muss, ohne dass wir Gefahr laufen, belauscht zu werden.« Ich schaue Sonia an, der die Panik noch immer ins Gesicht geschrieben steht. »Obwohl ich mich frage, ob wir nicht besser einen Spaziergang entlang des Flusses gemacht hätten.«

Luisa lacht. »Vermutlich kann sie uns vor lauter Angst gar nicht hören!«

»Ich höre euch sehr gut«, stößt Sonia zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Ihr Gesicht, immer noch stur geradeaus gewandt, ist angespannt.

Ich muss mir das Lachen verkneifen.

Luisa wirft mir einen neugierigen Blick zu. »Also, was ist los, Lia? Worüber wolltest du mit uns reden? Abgesehen natürlich von dem Üblichen: die Prophezeiung, das Ende der Welt, solche Kleinigkeiten eben.«

Auch Luisas Versuch, unsere bedrohliche Situation mit Humor zu nehmen, kann mir kein Lächeln abringen, denn ich frage mich, was passiert, wenn sie und Sonia mich für ihre derzeitigen Lebensumstände verantwortlich machen. Aber das werde ich erst wissen, wenn ich gesagt habe, was gesagt werden muss. »Ich glaube, ich weiß, warum dir mein Vater bekannt vorkommt, Luisa.«

Luisa runzelt die Stirn. »Nun, ich bin ihm wahrscheinlich in Wycliffe begegnet oder …«

»Ich glaube nicht, dass das der Grund ist«, unterbreche ich sie. »Wollen wir eine Rast machen?«

Wir haben einen kleinen Teich erreicht, wo Alice und ich früher, als wir noch klein waren, immer die Enten fütterten. Nach dem Tod unserer Mutter fühlten wir uns hier sicherer als am See. Die Baumlinie fällt sanft zum Ufer des Teichs ab und die Baumkronen spenden sogar im Hochsommer noch kühlen Schatten.

Luisa und ich binden unsere Pferde an ein paar kleinen Bäumen an. Sonia hockt immer noch auf Moon Shadow.

»Willst du nicht absteigen?«, frage ich sie. Es dauert einen Moment, bis sie mich anschaut, aber als ich ihren Blick sehe, überkommt mich eine Welle des Mitgefühls angesichts ihrer offensichtlichen Angst vor dem Reiten.

»Absteigen? Jetzt, wo ich oben bin, willst du, dass ich absteige?« In ihrer Stimme liegt ein hysterischer Unterton.

»Das ist kein Problem, Sonia. Vertraue mir. Ich werde dir helfen.«

Erst nachdem ich ihr genaue Anweisungen gegeben  und sie beim Absteigen festgehalten habe, entspannt sich Sonias Gesicht wieder. Stöhnend lässt sie sich ins Gras sinken. »Ich werde nie mehr richtig sitzen können!«

Ich nehme neben ihr Platz. Schweigen macht sich breit, während ich all meinen Mut zusammennehme. Ich schaue zu Luisa, die am Wasser an einem Baum lehnt. Sie hat die Augen geschlossen und um ihre Lippen spielt ein kleines zufriedenes Lächeln.

»Luisa? Warum bist du von Italien nach Wycliffe gekommen? Das kommt mir seltsam vor - eine Schule, die so weit weg von deinem Zuhause ist.«

Sie schlägt die Augen auf und stößt ein raues Lachen aus. Dann bückt sie sich und streicht über das Gras, hebt ein paar kleine Steine auf. »Seltsam, wie wahr! Mein Vater wollte mich auf eine Schule in London schicken, aber ein Geschäftsfreund erklärte, dass man in Amerika die bestmögliche Ausbildung bekommen könnte. ›Die beste Erziehung, die man für Geld kaufen kann‹, so sagte mein Vater. Das waren vermutlich die gleichen Worte, mit denen dieser Geschäftsfreund meinen Vater davon überzeugte, mich um die halbe Welt nach Wycliffe zu schicken.« Wütend wirft sie einen der Steine ins Wasser. Er landet mit einem dumpfen Platschen ein ganzes Stück weiter draußen, als ich selbst bei größter Anstrengung zu werfen in der Lage wäre.

»Ich glaube, das war mein Vater.«

Sie lässt die Hände fallen. »Was meinst du? Was war dein Vater?«

»Ich glaube, mein Vater war dieser Geschäftsfreund, der deinem Vater empfahl, dich nach Wycliffe zu schicken.«

Luisa kommt auf mich zu und lässt sich mit verwirrter Miene ins Gras sinken. »Aber … woher kannte dein Vater meinen Vater? Und mal angenommen, es war so, warum sollte ihn meine Ausbildung kümmern?«

»Ich weiß nicht, aber wir alle haben das Zeichen. Obwohl meins anders ist als eure, ist es doch ähnlich genug, um Fragen aufzuwerfen. Die Tatsache, dass wir alle in derselben Stadt leben, ist sogar noch merkwürdiger, findet ihr nicht auch?«

Sonia lässt kein Zeichen der Zustimmung erkennen. Sie fängt einfach an zu sprechen. »Meine Eltern sind Engländer. Sie … Nun, sie waren ziemlich mittellos.« Ihr Lachen ist verzerrt, nur ein Schatten ihrer üblichen ruhigen Gelassenheit. »Wie auch immer, sie brauchten keine Entschuldigung, um mich … loszuwerden. Als ich anfing, … nun, ihr wisst schon, all diese merkwürdigen Sachen zu sehen und zu tun, glaubten sie, ich wäre wohl glücklicher, wenn ich von Leuten meines Schlags umgeben wäre. Das will mir zumindest Mrs Millburn weismachen. Ich glaube viel eher, dass sie erleichtert waren, mich nicht länger durchfüttern zu müssen.«

Ich lächle sie an. »Auf jeden Fall bin ich froh, dass du hier bist, Sonia. Ich hätte diese letzten Wochen ohne deine Freundschaft kaum überstanden.« Scheu erwidert sie mein Lächeln und ich fahre fort. »Aber es kann kein Zufall sein,  dass wir uns alle am selben Ort befinden. Dass wir alle das Zeichen haben. Meine Tante erklärte mir, dass mein Vater nach Kindern suchte, nach Kindern mit dem Zeichen. Er suchte sie überall auf der Welt. Sie sagte mir …« Ich verstumme. Werden sie wütend sein? Werden sie mir die Schuld geben?

»Was, Lia? Was hat dir deine Tante gesagt?«, fragt Sonia sanft.

»Sie sagte mir, dass er die Kinder hierher brachte. Dass er dafür sorgte, dass sie nach Amerika kamen. Er brachte zwei hierher, ehe er starb. Eins aus England und eins aus Italien.«

Luisa blinzelt in die sinkende Sonne. »Aber … warum hätte uns dein Vater hierhaben wollen? Und wie hätte er uns überhaupt finden können? Woher hätte er wissen sollen, dass wir das Zeichen haben?«

»Ich habe darüber nachgedacht. Du und Sonia, ihr beide habt dieses Zeichen von Geburt an. Ich könnte mir vorstellen, dass es - die richtigen Mittel vorausgesetzt - möglicherweise gar nicht so schwer ist, Kinder mit diesem Zeichen aufzuspüren. Mein Vater war ein einflussreicher Mann und er ließ sich nicht so leicht von einem Vorhaben abbringen. Selbst wenn man eure Zeichen geheim hielt, so gibt es doch Menschen, die sie möglicherweise gesehen haben, nicht wahr? Ärzte, Lehrer, Kindermädchen, Verwandte …« Ich seufze, weil ich mir nicht sicher bin, ob meine Worte tatsächlich einen Sinn ergeben. »Es tut mir leid. Ich weiß es ja selbst nicht genau. Ich habe mir wochenlang immer wieder dieselben Fragen gestellt. Das ist ein Teil des Rätsels. Es muss einfach so sein.«

Luisa springt plötzlich auf die Füße und wandert am Ufer des Teichs auf und ab wie ein Tier in einem Käfig, bereit zum Sprung. »Vielleicht sollten wir das alles sein lassen! Was kann schon passieren? Was sollen wir denn weiter in Dingen herumstochern, die wir sowieso nicht verstehen?«

»Wir können nicht einfach nichts tun, Luisa.« Sonias Worte kommen für mich überraschend.

Luisa öffnet die geballten Fäuste. Eine Brise vom Wasser her lässt eine kleine Locke ihres rabenschwarzen Haars tanzen. »Warum denn nicht? Warum können wir das nicht?«

Sonia seufzt, erhebt sich steif, klopft ihren Rock ab und geht auf Luisa zu. »Weil die Visionen immer öfter kommen, seit wir uns gefunden haben. Die Geister sind nicht mehr so leicht abzuweisen. Sie versuchen, mir etwas zu sagen, mich in ihre Welt zu ziehen, und sie werden nicht damit aufhören, bis ich mich ihnen stelle.« Sie nimmt Luisa bei der Hand. »Und sag mir: Verfolgen die Geister nicht auch dich? Hast du nicht bemerkt, dass du immer öfter von merkwürdigen Träumen heimgesucht wirst? Dass du hineingezogen wirst in die Schwingen, die dich an dunkle und beängstigende Orte tragen?«

Die Verblüffung lässt mich erstarren. Sonia weiß etwas, das ich nicht weiß.

Luisas Miene spiegelt ihre widerstreitenden Gefühle wider. Dann sackt sie in sich zusammen und schlägt die  Hände vors Gesicht. »Also schön: Ja. Ja!« Mit nackter Angst in den Augen schaut sie zu uns auf. »Aber das heißt doch nicht, dass wir unsererseits etwas tun müssen. Vielleicht sind die Seelen wütend, weil wir so hartnäckig waren. Vielleicht werden sie uns in Ruhe lassen, wenn wir … die Prophezeiung ignorieren, wenn wir aufhören, nach Antworten zu suchen.«

Das wird nicht geschehen, da bin ich mir sicher. Das Ding, das in den Schatten unserer Träume lauert - in den Schatten meiner Träume -, wartet auf uns. Und es wird sich nicht abweisen lassen.

Sonia schlingt ihre Arme um Luisa. »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass es so kommen wird. Die Seelen wollen etwas von uns, von Lia, und jetzt … Nun, jetzt werden sie nicht eher ruhen, bis sie haben, wonach sie verlangen.«
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Das Erntedankfest verbringen wir in sorglosem Vergnügen. James und sein Vater kommen zu Besuch, und während wir uns im Wohnzimmer die Zeit mit allerlei Spielen vertreiben, wehen uns aus der Küche köstliche Düfte entgegen. Henrys Gesicht leuchtet auf wie eine Sternschnuppe, als Sonia sich bereit erklärt, eine Partie Schach mit ihm zu spielen. Es scheint ihm nichts auszumachen, dass sie ihn haushoch schlägt, denn sie schenkt ihm ein liebevolles Lächeln, während sie ihn schachmatt setzt.

Alice ist zurückhaltend. Wie ein Tier, das die Gefahr wittert, betrachtet sie uns aus der Ferne, wie wir am Kamin sitzen und fröhlich sind. Bei Tisch setze ich mich rechts neben James und Alice beansprucht zu meiner Überraschung den Platz zu seiner Linken für sich. Ihre Nähe macht mich nervös, obwohl mir James’ Gestalt zumeist den Blick auf meine Schwester versperrt. Ich schiebe mein Unbehagen beiseite. Das Essen ist delikat, der Wein geht  ins Blut, und so verbringen wir zwei herrliche Stunden mit Essen und Plaudern.

Nachdem wir von dem köstlichen Mahl Portionen verspeist haben, angesichts derer Miss Gray uns wohl für unsere Unmäßigkeit gescholten hätte, ziehen wir uns wieder ins Wohnzimmer zurück. Wir überreden Tante Virginia dazu, sich ans Klavier zu setzen. Dann versammeln wir uns um sie, singen, lachen und stoßen uns gegenseitig mit den Ellbogen an, wenn wir den Liedtext vergessen haben. Selbst Alice fällt mit ein, obwohl sie sich von Sonia und Luisa fernhält. Dann verhallt der Refrain der letzten Ballade und Stille macht sich im Wohnzimmer breit. Das Feuer ist heruntergebrannt, und Tante Virginia, die sonst nie Zeichen von Müdigkeit erkennen lässt, muss ein Gähnen unterdrücken. Henry ist neben dem Kamin eingeschlafen. Seine dicken Locken fallen ihm über die Augen.

»Nun, ich möchte ja die fröhliche Stimmung nicht zerstören, aber ich glaube, da muss jemand dringend ins Bett.« James schaut über meine Schulter, und ich folge seinem Blick in dem Glauben, dass er Henry meint.

Aber James’ funkelnde Augen sind auf Mr Douglas gerichtet, der mit dem Kinn auf der Brust auf dem Sofa sitzt und schnarcht. Ich kichere leise, weil ich keinen von beiden aufwecken will.

»Tja, nun … Es ist schon ziemlich spät. Soll ich Edmund bitten, deinen Vater zur Kutsche zu bringen?« Ich nicke zu Mr Douglas hin.

»Nein, danke. Das schaffe ich schon.«

Schläfrig schlurfen wir alle zur Kutsche, in die James seinem Vater hilft, und dann winken wir ihnen zum Abschied fröhlich zu. Tante Virginia geht, um die Arbeit in der Küche zu überwachen, und Luisa und Sonia ziehen sich in ihre Zimmer zurück. Ich schaue mich um, ob noch jemand in der Nähe ist. Dann schlüpfe ich aus dem warmen Haus hinaus auf die Veranda zu James.

Er verschwendet keine Zeit, zieht mich in die Arme und wickelt eine Haarsträhne von mir um seine Hand. Dann liegen seine Lippen auf meinem Mund, und ich öffne ihn wie eine Knospe, bis die Blütenblätter voll und geschwollen sind. In solchen Momenten fühle ich mich, als wäre ich eine ganz andere Lia - eine, die sich nicht um Miss Gray und ihre Schulbücher kümmert, nicht um Regeln und Konventionen. Eine, der es egal ist, was man von ihr erwartet. Dies sind Momente, in denen ich nicht glauben kann, dass etwas so Erfüllendes, so tief Empfundenes falsch sein kann.

Es ist James, der sich von mir löst. Es ist immer James, der sich zurückzieht, obwohl er auch derjenige ist, der mich zu sich holt. »Lia, Lia, ich bin so glücklich, wenn wir zusammen sind. Das weißt du doch, oder?« Seine Stimme ist rau.

Ich lächle ihn neckisch an. »Ja, sicher. Wenn ich dich nicht gerade mit meinen Argumenten und meiner Neugier in den Wahnsinn treibe!«

»Du treibst mich mit etwas ganz anderem in den Wahnsinn.« Er grinst, doch dann wird seine Miene ernst. »Es  stimmt zwar, dass wir noch nicht ernsthaft darüber geredet haben, und ich kann dir auch nicht das Leben bieten, das du gewohnt bist. Aber ich möchte, dass du eines Tages, wenn die Zeit reif ist, die Meine wirst.«

Mein Nicken erfolgt zögerlicher als beabsichtigt. »Nur …«

»Nur was?« Sorge beschattet seine Augen. Wir haben den ganzen Abend lang gelacht und versucht, die kaum merkliche Distanz zwischen uns zu vergessen. Es ist eine Entfremdung, die allein aus meinen Geheimnissen und meiner Unsicherheit erwächst, aber diese Tatsache macht es nicht leichter, den Abgrund zu überwinden.

Ich seufze. »Es ist nichts. Ich bin nur traurig, dass Vater heute nicht bei uns sein kann. Auch Weihnachten wird anders sein als sonst.« In meiner Stimme liegt Wahrheit, und einen Moment lang bin ich beinahe selbst davon überzeugt, dass nur die Trauer zwischen mir und James steht.

»Das ist alles? Das ist das Einzige, worüber du in den letzten Wochen gebrütet hast, was dich so still werden ließ? Irgendwie kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass da noch mehr ist.«

Sag es ihm. Sag es ihm, bevor es zu spät ist, bevor du ihn ganz von dir gestoßen hast. Aber die Stimme ist nicht beharrlich genug. Ich nicke und lächle ihn mit so viel Überzeugungskraft an, wie ich aufbringen kann. »Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen um mich gemacht hast. Mit der Zeit wird sich alles wieder einrenken.«

Ich will glauben, dass ich ihn beschütze, aber stattdessen  ist Scham der Grund, warum ich schweige. Tief im Inneren kann ich nicht verhehlen, dass ich Angst habe, James würde mich nicht mehr haben wollen, wenn er erfährt, in welche bösartige, uralte Geschichte ich verwickelt bin.

 

»Miss Gray wäre äußerst ungehalten.« Alices Stimme empfängt mich, als ich die Tür hinter mir schließe, aber es ist nicht die neue, harte Alice, der ich in jüngster Zeit mit so viel Misstrauen begegne. Heute ist ihre Stimme verspielt. Ihr Körper ist nur als verschwommener Schemen auf der Treppe zu erkennen. Sie setzt sich auf die Stufen und stützt sich mit den Ellbogen nach hinten ab.

Ich gehe zur Treppe und lasse mich neben ihr nieder. »Tja, nun, ich möchte meinen, dass sie auch gegen deine augenblickliche Haltung einiges einzuwenden hätte.«

Ihre Zähne blitzen in der Dunkelheit auf und unsere lächelnden Augen treffen sich in der Stille des dunklen Hauses. »Wirst du ihn heiraten?«

»Ich weiß nicht. Früher dachte ich, dass ich es tun würde. Ich war mir dessen so sicher wie nichts sonst auf der Welt.«

»Und jetzt?«

Ich zucke mit den Schultern. »Jetzt sind die Dinge komplizierter geworden.«

Sie lässt sich mit ihren nächsten Worten Zeit. »Ja, du hast vermutlich recht. Aber vielleicht gibt es einen Weg. Eine Möglichkeit, wie wir beide das erlangen können, was wir uns am meisten wünschen.«

Ich nehme das unausgesprochene Versprechen wahr,  das sie umtanzt. Aber ich bin nicht bereit, mein schwer erworbenes Wissen mit ihr zu teilen. Nicht, ehe ich gehört habe, was sie mir sagen will. »Ich bin nicht sicher, dass ich verstehe, was du meinst.«

Sie senkt ihre Stimme zu einem Flüstern. »Und ich bin sicher, dass du es sehr wohl tust, Lia. Du willst heiraten und Kinder bekommen, willst ein ruhiges und friedliches Leben mit James führen. Dir muss doch klar sein, was für ein unmöglicher Traum das ist, so… so wie die Dinge stehen. Jetzt, da du gegen die Seelen kämpfen musst.«

Die Offenheit ihrer Worte überrascht mich. Auf einmal hat sich der Schleier gesenkt. Sie weiß genauso viel wie ich, vielleicht sogar noch mehr. Daran gibt es keinen Zweifel mehr, und ich tadle mich für meine bloße Annahme, sie könnte sich der Prophezeiung und ihrer Macht nicht bewusst sein.

Als ich nicht widerspreche, fährt Alice fort: »Wenn du deine Pflicht Samael gegenüber erfüllst, wirst du Frieden finden. Er wird dich das Leben führen lassen, nach dem du dich sehnst. Wäre das nicht für alle Beteiligten die beste Lösung? Wünscht sich nicht ein Teil von dir - der Teil, der dazu geboren wurde, das Tor zu sein -, dass es so kommt?«

Ich würde gerne behaupten, dass ihre Worte bei mir keine Wirkung zeigen, dass ich mich von diesem düsteren Versprechen unbeeindruckt zeige. Aber es wäre eine Lüge, denn ein Teil von mir bebt tatsächlich vor Erregung, als sie von der uralten Weissagung spricht. Ich will glauben, dass  mein Herz nur deshalb so schnell schlägt, weil sich mir die Möglichkeit eröffnet, ein Leben mit James zu verbringen, wie es sich jedes Mädchen wünschen würde, aber irgendwo in den Tiefen meines Bewusstseins weiß ich, dass es nicht nur darum geht. Es ist der Gesang der Sirenen, meine vorbestimmte Rolle in der Prophezeiung. Es ist der dunkelste Abgrund in mir, der Teil, dessen Existenz ich am liebsten leugnen würde, der Teil, der die Verlockung niederkämpfen muss.

Ich schüttele den Kopf, will verneinen, will mir die Schwäche nicht anmerken lassen. »Nein. Es… es ist nicht so, wie du sagst.« Sanfter spreche ich weiter, appelliere an die Alice meiner Kindheit, an die Alice, die ich liebe. »Es stimmt, dass ich mir ein Leben mit James wünsche, aber ich will dieses Leben nicht in der Dunkelheit führen, die Samael über der Welt ausbreiten würde. Das verstehst du doch sicher, Alice. Über eine Sache sind wir uns einig: Wir arbeiten auf ein gemeinsames Ziel hin, ein Ziel, das leicht zu definieren ist. Du bist der Wächter. Es ist deine Pflicht, die Welt vor Samael und den verlorenen Seelen zu beschützen. Und ich… Nun, auch ich habe die Wahl. Und ich werde ihnen nicht beistehen. Ich werde nichts tun, was ihnen helfen könnte, die Dinge und die Menschen zu zerstören, die ich liebe. Und das ist doch unser gemeinsames Ziel, nicht wahr? Henry zu beschützen, und Tante Virginia, die Familie, die uns noch geblieben ist.«

Ihr Gesicht liegt halb im Schatten verborgen, aber ich sehe, wie sie zögert, als ich auf Henry und Tante Virginia  zu sprechen komme. Es dauert eine Weile, bis sie etwas sagt, und währenddessen lösen sich eine Reihe von Empfindungen auf ihrem Gesicht ab. Mit einem einzigen Herzschlag weicht die kindliche Unsicherheit einer tiefen Resignation.

»Ich war nicht dazu bestimmt, der Wächter zu sein. Wir beide wissen das. Das ist der Grund, warum ich fühle, was ich fühle. Warum ich schon von Kindheit an weiß, dass ich den Seelen verpflichtet bin, egal welche Bezeichnung die Prophezeiung mir auch zuschreiben mag. Ich … ich kann nichts gegen meine Gefühle tun. Ich bin, was ich bin.«

Ich wende mich ab. Ich will nicht, dass sie so spricht. Es fällt mir schwer, die Alice meiner Kindheit so reden zu hören. Wäre es die Alice, die ich in den vergangenen Wochen kennenlernte, die Alice mit den kalten Augen, dem harten Gesicht… dann wären ihre Worte leichter zu ertragen.

Sie leckt sich über die Lippen, sodass sie in der Dunkelheit glänzen. »Wenn wir zusammenarbeiten, Lia, bleiben wir unversehrt. Wir und die, die wir lieben. Ich kann für deine Sicherheit garantieren. Und für die von James, Henry und Tante Virginia. Das sind doch die Menschen, die das Leben lebenswert machen, nicht wahr? Was spielt es für eine Rolle, wer die Welt regiert, so lange die Dinge, die uns etwas bedeuten, Bestand haben? Wäre nicht ihr Schutz und ihre Sicherheit das kleine Opfer wert?«

Verzweiflung schleicht sich in ihre Worte und löst mich aus dem Bann ihrer Stimme. Ein heftiger Schauer durchfährt mich, als ob ich die leise Verlockung abschütteln  müsste, die mich an sich ziehen will, selbst jetzt noch, wo ich sie abwehre.

»Ich … ich kann das nicht tun, Alice. Ich kann einfach nicht. Auch ich kann nicht über meinen Schatten springen. Auch ich bin, was ich bin.«

Ich erwarte, dass sie zornig wird, aber in ihrer Stimme liegt nur Traurigkeit. »Ja. Das dachte ich mir. Es tut mir leid, Lia.«

Ihre Hand sucht in der Dunkelheit nach meiner, und sie nimmt sie so, wie sie es immer tat, als wir noch klein waren. Ihre Hand ist nicht größer als meine, und doch gab es eine Zeit, als ich mich sicher fühlte, wenn sie mich so festhielt. Ich weiß nicht, warum sie mir sagt, dass es ihr leidtue, aber ich fürchte, das werde ich schon bald herausfinden.

Und niemals wieder wird meine Hand bei ihr sicher sein.
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Lia!« Sonia winkt mich ins Gästezimmer. Ich wollte gerade in mein eigenes Zimmer gehen. Das Gespräch mit Alice klingt mir noch in den Ohren.

Ich trete ein. »Ich dachte, ihr würdet nach einem so langen Tag schon längst schlafen.«

»Es war herrlich heute, Lia. Aber wir haben trotzdem noch Arbeit vor uns, nicht wahr?« Sonias Augen gleiten zu Luisa, die auf dem Bett sitzt.

Ich zögere, dann nicke ich. Ich kann nur hoffen, dass Luisa genauso verständig ist wie Sonia.

Luisa hebt die Augenbrauen. »Was ist, Lia? Stimmt etwas nicht?«

Ich setze mich ans Fußende des Bettes. »Nicht direkt. Aber es gibt etwas, das ich dir bisher noch nicht sagen konnte. Etwas, das ich herausfand, nachdem du und Sonia kürzlich bei mir wart.«

»Was denn?«

Ich fahre mir mit der Hand über die Stirn und versuche, meine Nerven zu beruhigen. Dann setze ich an, ihr das zu eröffnen, was die Freundschaft, die ich so sehr schätzen gelernt habe, möglicherweise ruinieren wird. Es gibt nichts zu beschönigen, und daher sage ich ihr rundheraus den Grund dafür, warum mein Zeichen anders ist als ihres und Sonias. Ich widerstehe der Versuchung, meine Worte mit Vernunft oder der Versicherung meiner guten Absichten zu garnieren. Wenn wir wahrhaftig zusammenarbeiten wollen, muss Luisa begreifen, was ich bin.

Zunächst kommt nichts. Weder Protest noch die Wut, die ich erwartet hätte. Sie schaut mir in die Augen, als ob die Antworten auf alle Fragen dort verborgen lägen. Endlich streckt sie den Arm aus und nimmt meine Hand, die Hand, die Alice gerade für immer losgelassen hat. Die Worte, die sie ausspricht, sind einfach, aber sie geben mir Anlass zur Hoffnung.

»Erzähl mir alles.«

Und das tue ich. Ich erzähle ihr von der Prophezeiung, von der Rolle, die ich darin spiele, von dem Medaillon. Sie nimmt meine Enthüllungen mit stoischer Ruhe auf. Die Erkenntnis, dass ich der Engel bin, das Tor, vermag ihre Entschlossenheit nicht zu erschüttern. Ich komme zum Ende meiner Geschichte, wohl wissend, dass der Rest von uns allen geschrieben werden wird.

»Also sind wir wieder bei den Schlüsseln angelangt«, sage ich. »Aber jetzt wissen wir mehr.«

Luisa nickt. Ihre Locken wippen auf dem Ansatz ihres Nackens auf und ab. »Und hier kommt diese geheimnisvolle Madame ins Spiel, nicht wahr?«

Überrascht schaue ich Sonia an.

Sie legt den Kopf leicht schräg und lächelt. »Ich habe ihr von unserem Besuch bei Madame Berrier erzählt.«

»Gut. Dann sind wir alle auf demselben Stand.«

»Ja«, erwidert Luisa, »nur…«

»Nur was?«

»Nun, warum habt ihr mich nicht dorthin mitgenommen? Ich hätte zu gerne mehr über die Prophezeiung erfahren…« Ich höre die Kränkung in ihrer Stimme und merke, wie mich ein leichtes Schuldgefühl überkommt, aber Sonia antwortet ihr, noch bevor ich den Mund aufmachen kann.

»Das ist meine Schuld, Luisa. Die Magd von Mrs Millburn ist die Freundin einer Magd von Birchwood Manor. Es war einfach, Lia eine Nachricht zukommen zu lassen. Ich habe mich nicht getraut, auch dich in Wycliffe zu informieren. Ich wollte nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst, und ich wusste genau, dass es für dich kein Halten mehr gegeben hätte, wenn du von unserem Plan erfahren hättest, egal mit welchen Konsequenzen du hättest rechnen müssen.«

Luisas Schweigen lässt mich befürchten, dass wir ihre Gefühle ernsthaft verletzt haben, aber schon folgt ihr zerknirschtes Eingeständnis. »Du hast vermutlich recht. Ich bin aber auch manchmal zu störrisch!« Sie lacht über ihre  eigene Selbstkritik. »Also, was sagt diese geheimnisvolle Frau?«

»Sie erzählte uns, dass Samhain ein uralter Feiertag der Druiden ist, der die Zeit der Dunkelheit einläutet.« Ich setze mich aufrecht hin und ziehe mir die Klammern aus dem Haar. »Offensichtlich fällt dieser Feiertag auf den 1. November, obwohl wir uns nicht vorstellen können, was das mit den Schlüsseln zu tun hat. Das Einzige, was auch nur annähernd von Interesse ist, ist die Tatsache, dass Sonia an diesem Tag Geburtstag hat.«

Luisa zuckt hoch. »Wie bitte?«

Ihr Gesichtsausdruck lässt mich innehalten, und ich senke meine Hände, lasse mein Haar über meine Schultern fallen.

Sonia mischt sich von dem anderen Bett aus ein, auf dem sie sitzt. Den Kopf hat sie bequem gegen die Kopfstütze gelehnt. »Lia sagte gerade, dass ich zufällig an Samhain, am 1. November Geburtstag habe.«

Luisas Gesicht ist blass geworden. »Luisa, was ist denn?«, frage ich sie.

»Nur dass … das ist wirklich zu merkwürdig…« Sie schaut ins Feuer und spricht die Worte wie zu sich selbst.

»Was ist merkwürdig?« Sonia richtet sich auf und rutscht zur Bettkante.

Luisa schaut zu Sonia hinüber. »Dass der 1. November dein Geburtstag ist. Es ist merkwürdig, weil es auch meiner ist.«

Sonia steht auf und geht zum Feuer. Dann wendet sie  sich wieder zu uns. »Aber das ist doch… Welches Jahr?«, fragt sie mit zitternder Stimme.

»1874.« Flüsternd kriecht die Jahreszahl bis in die dunkelsten Winkel des Zimmers.

»Ja.« Sonia nickt langsam. »Ich auch.«

Ich stehe auf und gehe vor den beiden hin und her, versuche, meine Gedanken um die unzähligen, völlig voneinander losgelösten Fragmente dieses Rätsels zu schlingen. »Aber das macht keinen Sinn. Ich habe nicht am 1. November Geburtstag, also hat das nichts mit uns allen zu tun, sondern nur mit euch beiden.« Ich murmele laut vor mich hin. »Wie sollen wir etwas begreifen, das so …«

»… verrückt ist«, ergänzt Luisa vom Bett aus.

Ich wende mich ihr zu. »Ja, genau. Verrückt. Das ist doch verrückt, oder?«

Sonia lässt sich auf einen Sessel vor dem Kamin fallen. »Was machen wir jetzt? Die Tatsache, dass wir am selben Tag Geburtstag haben, ist merkwürdig, aber sie bringt uns den Schlüsseln keinen Schritt näher.«

Da erinnere ich mich an den Brief. »Genau, das wollte ich euch ja noch sagen. Vielleicht sind wir doch ein Stück weitergekommen.«

Sonia schaut auf. »Wieso das?«

Ich ziehe den Umschlag aus meiner Tasche und reiche ihn ihr. »Madame Berrier hat mir diese Nachricht nach unserem Besuch bei ihr geschickt.«

Sonia steht auf und nimmt den Umschlag, öffnet ihn und reicht den Zettel dann Luisa, nachdem sie ihn gelesen hat.

»Wer ist das?«, fragt Luisa. »Dieser Alastair Wigan?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber gleich morgen werden wir es herausfinden.«

 

Am nächsten Morgen gehen wir nach unten, holen unsere Mäntel aus der Garderobe und treten hinaus in den kalten Sonnenschein. Ich habe Tante Virginia bereits von unserem Ausflug in Kenntnis gesetzt. Ich weiß, dass sie meine Behauptung, wir würden in die Stadt fahren, um einen Tee zu trinken, als Lüge erkannte. Aber sie ist diejenige, die sich um Henry kümmern muss. Ich versuche nur, sie zu beschützen, sie beide.

Seit meinem Gespräch mit Alice auf der Treppe habe ich das Gefühl, dass wir eine unsichtbare Grenze überschritten haben, einen Punkt, hinter dem es nur Trauer und Verlust geben kann. Unser Wettrennen, die Prophezeiung so zu erfüllen, wie jede von uns es sich wünscht, wird gefährlich sein, vielleicht sogar tödlich. Und doch kann ich nichts weiter tun, als vorwärts zu gehen, es sei denn, ich will mein Leben in Dunkelheit und Schrecken verbringen.

Ich habe keine andere Wahl.
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Sonia, Luisa und ich überqueren den Rasen mit aufgeregtem Geplapper. Wir gönnen uns diesen Moment, um glücklich zu sein, glücklich, diesen Ausflug machen zu dürfen, egal welchem Zweck er auch dienen mag.

Wir steigen die Stufen des Kutschhauses hinauf zu dem Zimmer, in dem Edmund schon so lange wohnt, wie ich denken kann. Auf mein Klopfen kommt er rasch zur Tür und betrachtet Sonia, Luisa und mich, die wir auf der Türschwelle stehen. Ehe ich noch etwas sagen kann, greift er schon nach seinem Mantel und fragt, mit dem Rücken uns zugewandt: »Also? Wo fahren wir heute hin, Miss?«

Auf Straßen, die weiter und weiter von Birchwood Manor wegführen, werden wir heftig durchgerüttelt. Anhand der Adresse war mir klar, dass wir nicht in die Stadt fahren würden, aber ich dachte nicht, dass es so weit weg sein würde, so abgelegen.

Denn es ist tatsächlich abgelegen. Wir fahren so lange,  dass von unserer Erregung nichts weiter als Seufzen und gelangweilte Blicke aus dem Fenster übrig bleibt. Ich bin dankbar für das Schweigen. Meine Gedanken sind von der Hoffnung erfüllt, dass Mr Wigan uns möglicherweise bei der Suche nach den Schlüsseln helfen kann.

Edmund biegt von der Hauptstraße auf einen Waldweg ab und die Bäume ringsherum verdunkeln das Innere der Kutsche. Wir seufzen gerade wieder einmal einhellig auf, als es - ganz plötzlich - hell wird und Edmund die Pferde zügelt.

»Gott sei Dank!«, sagt Luisa und streicht sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich dachte schon, mir wird gleich schlecht.«

Sie stößt die Tür auf und steigt auf wackeligen Beinen aus der Kutsche, ohne auf Edmunds helfende Hand zu warten. Ich hoffe inständig, dass sie sich nicht übergeben muss. Ich weiß nicht, ob Mr Wigan besonders glücklich darüber sein wird, wenn drei junge Damen an seine Tür klopfen, aber ich könnte mir vorstellen, dass er ganz und gar nicht erfreut sein würde, wenn eine dieser Damen ihr Frühstück über seinen Vorgarten verteilt.

Doch Luisa fasst sich wieder, wischt sich mit dem Taschentuch die Schweißtropfen von der Stirn, und gemeinsam gehen wir auf die Tür eines windschiefen Häuschens zu, das mitten auf einer kleinen Lichtung steht. Zu beiden Seiten befindet sich ein Gärtchen und von ihrem Verschlag aus beäugt uns eine Ziege mit trägem Blick. Ein paar Hühner picken vereinzelte Körner auf, aber außer  diesen wenigen Tieren gibt es nichts, was den ziemlich großspurigen Namen Lerwick Farm auch nur annähernd rechtfertigen würde.

Edmund steht hinter uns, als ich an die Tür klopfe. Durch die leichte Erschütterung löst sich etwas weiße Farbe und fällt in kleinen Flocken zu Boden. Niemand öffnet uns und wir stehen schweigend da. Nur das Glucken der Hühner ist zu hören. Was sollen wir jetzt machen? Luisa hebt gerade entschlossen die Hand, um noch einmal anzuklopfen, als wir hinter unseren Rücken eine Stimme hören.

»Ja hallo! Ihr müsst die jungen Damen sein, von denen mir Sylvia erzählt hat!«

Wir drehen uns um und sehen einen kleinen Mann in Tweedhosen und einem nur halb zugeknöpften Hemd vor uns stehen. Sein kahler Kopf glänzt in der Sonne. Ich kann seinen Zungenschlag nicht genau einordnen, vermute aber, dass es ein schottischer oder irischer Akzent ist, der schon vor langer Zeit mit dem amerikanischen eine Verbindung einging.

»Was ist los? Hat euch die Katze die Zunge abgebissen, hm?« Er kommt auf uns zu. »Alastair Wigan, zu euren Diensten. Sylvia sagte mir, ihr würdet kommen.« Er scheint froh, uns zu sehen, als ob wir alte Freunde wären, und es dauert eine Weile, bis mir dämmert, dass ich keine Ahnung habe, wer diese Sylvia ist.

»Guten Tag, Mr Wigan. Mein Name ist Lia Milthorpe, und das sind meine Freundinnen Sonia Sorrensen und Luisa Torelli, und unser Kutscher Edmund.« Allseits werden Hände geschüttelt und Begrüßungen gemurmelt. »Aber ich fürchte, wir kennen keine Sylvia…«

Sein Gesicht verzieht sich zu einem Lächeln und in seine Augen stiehlt sich ein diabolisches Funkeln. »Aber natürlich tut ihr das! Sylvia Berrier, dieses herrliche Weib aus der Stadt.«

Seine Ausdrucksweise lässt Sonia erröten. Ich kämpfe mit einem Lächeln, während Luisa hustet und dabei ein Kichern nicht unterdrücken kann.

»Jetzt finde ich es umso bedauerlicher, dass ich Madame Berrier nicht persönlich kennenlernen durfte«, sagt Luisa grinsend. »Sie hört sich sehr interessant an.«

»Interessant, in der Tat!« Mr Wigan nickt wissend und seine Augen richten sich schwärmerisch in die Ferne. Dann klatscht er in die Hände, als würde er sich plötzlich wieder an uns erinnern. »Aber, aber! Ich kann euch doch nicht wie ein paar Landstreicher vor der Tür stehen lassen! Nicht, wenn ihr Freundinnen von Sylvia Berrier seid!«

Er geht zur Veranda. »Kommt mit. Ich mache uns Tee. Ich experimentiere gerade mit einer neuen Blattsorte aus dem Garten, wisst ihr, und es kommt nicht oft vor, dass ich die Möglichkeit habe, meinen Tee jemand anderem außer Algernon anzubieten.«

Ich schaue mich suchend um. »Algernon?«

Mr Wigan wedelt mit der Hand in Richtung des Verschlags. »Ja, ja.« Er hält uns die Tür auf und wir gehen, einer nach dem anderen, hinein.

Ich werfe noch einmal einen Blick nach draußen. Aber  da ist niemand außer den Hühnern und der Ziege. Oh … oh je.

»Algernon… ist das die Ziege?«, frage ich. »Aber natürlich!« Mr Wigan steuert auf ein anderes Zimmer zu, und seine Stimme wird leiser, je weiter er sich durch das kleine Haus bewegt.

Luisa und ich wechseln einen belustigten Blick. Mir ist klar, dass sie die Situation zu komisch findet. Meine Augen gewöhnen sich an das dämmrige Licht im Haus. Und dann bin ich sprachlos angesichts der Merkwürdigkeiten, die beinahe jede Fläche für sich beanspruchen.

Steine und Federn besprenkeln die Bücherregale, die völlig verstaubt sind und bis zum Bersten mit Büchern gefüllt. Knorrige und verdrehte Wurzeln liegen neben unheimlich aussehenden Puppen, während uns eine ganze Anzahl fremdartiger Skelette angafft. In einigen der Augenhöhlen funkelt der Schein des Feuers. Ich glaube, den walnussgroßen Schädel eines Eichhörnchens zu erkennen, und möglicherweise ist das, was dort als Buchstütze auf dem Kaminsims liegt, ein menschlicher Schädel. Ich erschauere, obwohl es in diesem Zimmer recht warm ist.

Edmund lehnt an der Wand neben der Tür. Er betrachtet das Zimmer methodisch, als ob er sich alle Einzelheiten einprägen will, für den Fall, dass sie ihm in der Zukunft noch einmal nützlich sein könnten. Die störrische Haltung seiner Kiefer macht mir klar, dass er nicht die Absicht hat, uns in diesem seltsamen Haus allein zu lassen, und um die Wahrheit zu sagen, empfinde ich seine Gegenwart als  Beruhigung. Es ist unzweifelhaft ein selbstsüchtiges Gefühl, aber ich bin sehr froh, dass er hier ist.

»Da wären wir also!« Mr Wigan tritt mit einem Blechtablett in den Händen ein. Er schaut sich in dem überfüllten Raum nach einem Platz um, wo er das Tablett absetzen kann. »Ach Gott!«

Sonia tritt rasch vor. »Soll ich die Bücher von diesem Tisch wegräumen?« Sie deutet auf einen hohen Stapel aus dicken Folianten, unter dem möglicherweise ein Tisch verborgen ist, obwohl ich von meiner Position aus nichts davon erkennen kann.

»Oh ja. Ja, bitte«, sagt Mr Wigan.

Ich gehe Sonia zur Hand, und gemeinsam stellen wir die Bücher auf den Boden, wobei eine Staubwolke aufwirbelt, die uns in die Kehle dringt, sodass wir husten müssen. Ich versuche, darüber hinwegzusehen, dass die Tischplatte schmutzig ist, denn Mr Wigan scheint das nicht zu kümmern. Er stellt das Tablett ab, ohne den Tisch vorher abzuwischen.

»So! Sylvia erzählte mir, dass ihr ein paar ziemlich harte Nüsse zu knacken habt.« Er gießt Tee in Tassen, die nicht zueinanderpassen, und reicht jeder von uns eine davon. Dann füllt er noch eine für Edmund, der überrascht vortritt und sich mit einem Nicken bedankt. »Sie hat mir alles über die Prophezeiung erzählt, obwohl ich sie natürlich kannte, von meiner bösen Heidenmutter.« Seine Augen funkeln vergnügt, und es ist klar ersichtlich, dass er in Wirklichkeit ganz anders über seine Mutter denkt. »Ziemlich merkwürdig, ihr ausgerechnet hier wieder zu begegnen - der Prophezeiung, meine ich natürlich.«

»Was meinen Sie …? Oh!« Der Geschmack des Tees auf meiner Zunge lässt mich verstummen. Er schmeckt nach Orangen und nach etwas anderem, nach Lakritz, denke ich. »Das schmeckt ausgezeichnet!«

Mr Wigan beugt sich vor und strahlt mich an, sodass unzählige Falten sein ohnehin verwittertes Gesicht zerfurchen. »Wirklich? Nicht zu stark?«

»Nein, gar nicht!«, sage ich. »Er schmeckt herrlich!« Ich nehme noch einen Schluck und setze dann die Tasse ab. »Warum sind Sie überrascht, ausgerechnet hier wieder der Prophezeiung zu begegnen?«

»Nun, weil es eigentlich eine keltische Legende ist. Ja, sicher gibt’s die Wächter auch in der Bibel, aber der Mythos der Schwestern stammt von den Kelten, aus Britannien, glaube ich.«

Ich nicke. »Ich verstehe. Aber was ich nicht ganz verstehe, ist, warum Madame Berrier - Sylvia - glaubt, dass Sie uns helfen können…«

»Ich schon. Ich bin so eine Art Experte für Vergangenes. Nicht für die normalen Sachen, die jedermann weiß. Eher für Sachen, von denen die meisten glauben, dass sie der Erinnerung nicht wert sind. Wie auch immer«, seufzt er. »Ich weiß ein wenig über keltische Mythen, biblische Mythen, über die Druiden …« Er wedelt mit der sonnengebräunten Hand durch die Luft. »Das ist alles dasselbe, egal wie man es auch nennt.«

»Aha. Nun, dann sind Sie vielleicht tatsächlich in der Lage, uns weiterzuhelfen, Mr Wigan.« Ich ziehe die Übersetzung der Prophezeiung aus meiner Tasche und reiche sie ihm. »Es gibt einen Abschnitt in der Prophezeiung, den wir nicht entschlüsseln können. Madame Berrier hat uns von Samhain erzählt, aber die Stelle mit der steinernen Schlange konnte sie nicht einordnen. Dieses Wort, Aubur, kam ihr bekannt vor, und ganz offensichtlich glaubt sie, dass Sie Näheres darüber wissen könnten.«

Er nickt und schürzt die Lippen. »Mächtig interessant ist das. Mächtig interessant, in der Tat.« Er legt das Blatt Papier auf seinen Schoß, trinkt einen Schluck Tee und bleibt stumm. Nach einer Weile glaube ich, dass er überhaupt nicht mehr die Absicht hat, noch etwas zu sagen.

Ich räuspere mich. »Tja, nun …«

»Was wir wissen wollen, Mr Wigan«, unterbricht mich Luisa, »ist, ob Sie etwas mit diesem Hinweis anfangen können.«

Er schaut uns überrascht an, als ob darüber nie ein Zweifel bestanden hätte. Er steht auf, geht zu einem der wackeligen Regale und betrachtet eine Reihe von Büchern, eins nach dem anderen, als ob er jedes Einzelne von ihnen gut kennen würde, obwohl sie augenscheinlich völlig willkürlich beieinanderstehen. Kurz darauf zieht er einen in Stoff gebundenen Band heraus, dreht sich zu uns um, nimmt wieder Platz und schlürft seinen Tee, während er das Buch durchblättert.

Luisa beugt sich so weit vor, dass sie beinahe vom Stuhl  fällt. Ihr Mund ist nur noch ein schmaler Strich, und ich kann mir vorstellen, welche Willenskraft es sie kosten muss, Mr Wigan das Buch nicht einfach aus der Hand zu reißen und es selbst zu untersuchen. Aber Mr Wigan lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Er gibt keinen Ton von sich. Er dreht einfach nur langsam und vorsichtig eine Seite nach der anderen um, bis er auf den letzten Seiten plötzlich innehält.

Er reicht mir das Buch gemeinsam mit einer Erklärung. »Man nennt es heutzutage nicht mehr Aubur. Das ist vermutlich der Grund, warum Sylvia nichts damit anfangen konnte. Aubur ist sein alter Name. Jetzt heißt es Avebury.«

Ich schaue auf das Buch hinunter. Auf der Seite prangt die Zeichnung eines Künstlers. Sie zeigt kleine Steine, die einen Kreis bilden, durch den eine Linie verläuft. Das sagt mir überhaupt nichts.

»Ich verstehe nicht. Was ist das?« Ich gebe Luisa das Buch, aus Angst, dass sie einen Anfall bekommt, wenn sie noch länger warten und Mr Wigans bedächtigen Worten lauschen muss.

»Nun, es ist ein Steinkreis! Ein weniger bekannter, zugegeben, aber nichtsdestotrotz ein Steinkreis.«

Seine Erklärung rührt an etwas in meinem Geist. »Ein Steinkreis … Sie meinen, wie der große in England? Stonehenge?«

Er nickt wissend. »Ah, ja. Stonehenge. Den scheint jeder zu kennen, aber es gibt noch viele andere, überall verteilt auf den britischen Inseln.«

Sonia hat jetzt das Buch auf dem Schoß. Sie schaut zu Mr Wigan hinüber. »Und dieses … Avebury ist einer davon? Einer von diesen Steinkreisen?«

»Aye. So ist es.« Mehr scheint er dazu nicht zu sagen zu haben.

Luisa schaut mich angespannt an, ehe sie ihn fragt: »Und was ist mit der steinernen Schlange? Warum wird in der Prophezeiung Avebury mit einer Schlange in Verbindung gebracht?«

»Na, das ist ja das Komische. Nicht viele Menschen wissen von der Verbindung zwischen Avebury und der Schlange, aber wenn jemand die Linien des Steinkreises nachziehen würde, würde man sehen, dass sie in der Form einer Schlange verlaufen. Einer Schlange, die sich durch einen Kreis windet.«

Der erschreckte Ausdruck auf den Gesichtern von Sonia und Luisa ist wohl ein Spiegel meines eigenen, denn eine Schlange, die sich durch einen Kreis windet, kommt dem Bild einer Schlange, die sich um einen Kreis windet, ziemlich nah - dem Bild auf dem Medaillon und auf den Zeichen, die wir tragen.

»Aber was hat ein Steinkreis in England mit uns zu tun? Mit der Prophezeiung?«, will Luisa wissen.

Ich nehme die Übersetzung zur Hand und lese laut vor: »Erschaffen in dem ersten Atemzug von Samhain, im Schatten der Mystischen Steinschlange von Aubur.« Hilfe suchend schaue ich Mr Wigan an. »Die Schlüssel. Etwas über die Schlüssel, die in der Nähe von Avebury erschaffen  werden … Was ist mit den Ortschaften in der Umgebung? Vielleicht gibt es bei Avebury eine Stadt, wo die Schlüssel versteckt sind oder wo sie hergestellt wurden? Vielleicht eine Stadt mit einer Schmiede?«

Mr Wigan kratzt sich am Kopf und legt nachdenklich die Stirn in Falten. »Nun, die meisten Steinkreise liegen weit außerhalb von menschlichen Siedlungen, aber… Aber vielleicht habe ich etwas, das uns Näheres darüber sagen kann.«

Wieder steht er auf, geht zu einem großen Schreibtisch, der an einer Wand steht und mit allen möglichen Dokumenten, Papieren und Büchern übersät ist. Er öffnet eine der unteren Schubladen und kramt darin herum. Dann taucht er mit einer Pergamentrolle wieder auf, die er fröhlich durch die Luft schwenkt.

»Ich hab’s! Kommt her und schaut.«

Er macht sich nicht die Mühe, den Schreibtisch freizuräumen, sondern legt die Pergamentrolle einfach oben auf den Haufen, rollt sie langsam auf, bis eine Landkarte sichtbar wird. Luisa fixiert die Karte an den vier Ecken mit einem Stein, zwei Büchern und einem Glasbehälter.

Mr Wigan setzt seine Brille auf und wir alle - einschließlich Edmund - beugen uns über die Karte. Unsere Blicke treffen sich, und in seinen Augen sehe ich, dass unser Geheimnis bei ihm gut aufgehoben ist. Er ist der Angestellte, der schon am längsten bei uns ist. Er war Vaters ältester und vertrautester Freund. Wenn ich ihm nicht vertrauen kann, wem kann ich dann trauen?

»Also schön. Avebury. Hier.« Mr Wigan deutet mit einem knorrigen Finger auf einen Ort nahe der Mitte der Karte.

In dem düsteren Licht der Hütte kann ich nur undeutlich die Buchstaben A-U-B erkennen.

»Ja, aber ich vermute, dass die Schlüssel nicht genau dort sind«, argumentiert Luisa und betrachtet die Karte, während sie an ihrem Daumennagel kaut. »In der Prophezeiung steht im Schatten der Steinschlange, also in der Nähe, nicht wahr?«

»Aye.« Mr Wigan nickt. »Das ist wahrscheinlich. Mal sehen …« Er fährt mit dem Finger von dem Punkt aus, auf dem Avebury liegt, über die Karte. »Da wäre Newbury. Hier.« Er tippt mit dem Finger auf die Karte, ganz in der Nähe von Avebury. Ich kann keine Schrift erkennen, die diesen Ort als Newbury identifiziert, aber er scheint die Karte recht gut zu kennen. »Und dann haben wir hier noch Swindon.« Wieder ein Tippen mit dem Finger. »Von hier aus kommen wir nach Bath, einer sehr bekannten Stadt. Sehr bekannt, in der Tat. Vielleicht …«

Sonia unterbricht ihn. »Bath? Bath in England? Aber…«

Luisa schaut auf. Ihre Augen leuchten im Feuerschein. »Was?«

Sonia schaut erst Luisa an und dann mich. »Erst das Datum, und jetzt …«

»Und jetzt was?« Mein Magen hat sich zu einem Knoten verkrampft. Ich weiß nicht, was sie uns sagen will, aber ich habe das Gefühl, dass wir an einem Wendepunkt angelangt sind.

»Und jetzt Bath«, sagt sie. »Der Ort, wo ich geboren wurde. Das hat mir Mrs Millburn einmal erzählt, als ich danach fragte. Ich wurde in Bath geboren.«

Etwas schiebt sich mit einem Klicken ineinander. Ich schaue Luisa an. »Du wurdest nicht in Italien geboren, nicht wahr, Luisa?«

Ihre Stimme ist zu einem ängstlichen Flüstern abgefallen. »Nein.«

»Aber du hast doch gesagt, dass du in Italien geboren wurdest!« Perlen aus Panik scheinen aus Sonias Stimme herauszufallen und wie Glas zu zerspringen.

Luisa schüttelt den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Ich sagte, ich komme aus Italien. Und das stimmt auch. Aber meine Mutter war Engländerin und geboren wurde ich in England. Dann brachte man mich nach Italien, als ich noch ein Baby war.«

Ich schaue Mr Wigan an. »Welche Ortschaften gibt es noch, Mr Wigan? In der Nähe der Steinschlange von Avebury, meine ich.«

Selbst er wirkt jetzt nervös, als er die Augen wieder senkt, die Karte absucht und mit dem Finger über das Papier gleitet, bis er den nächsten Punkt findet. »Mal sehen … Wir hatten Newbury, Swindon und Bath.« Kurz schaut er zu Sonia auf, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte richtet. »Wenn wir dieser Linie in einem Kreis folgen, haben wir hier Stroud, Trowbridge, Salisbury und … Andover. Kommt dir irgendetwas bekannt vor, meine Liebe?« Erwartungsvoll blickt er Luisa an.

Zuerst denke ich, dass ich mich irre. Ich muss mich irren, denn Luisa steht still da, als ob keiner der Orte, die Mr Wigan aufzählte, bei ihr irgendeinen Eindruck hinterlassen hat. Er seufzt tief und wendet sich wieder der Landkarte zu, will nach anderen Städten und Dörfern Ausschau halten. Da bricht Luisa das Schweigen.

»Salisbury«, murmelt sie. »Ich wurde in Salisbury geboren.«

Vier Zeichen. Vier Schlüssel. Ein Kreis aus Feuer. Erschaffen in dem ersten Atemzug von Samhain, im Schatten der Mystischen Steinschlange von Aubur. Die Worte der Prophezeiung flüstern in meinem Ohr und plötzlich weiß ich es. »Sonia, um welche Uhrzeit wurdest du geboren?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

Ich schaue Luisa an. »Und du?«

»So… so um Mitternacht, heißt es.«

Und jetzt bin ich mir sicher.

Ehrfürchtig und voller Verwunderung betrachte ich Sonia und Luisa. »Ihr seid es. Ihr und die anderen, die das Zeichen tragen. Ihr seid die Schlüssel.«
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Müde und erschöpft kehren wir von unserem Besuch bei Mr Wigan heim. Die fröhliche Urlaubsstimmung ist gänzlich verflogen und die Atmosphäre während des Abendessens mit Tante Virginia, Alice und Henry ist angespannt. Wir alle sind erleichtert, dass wir uns gleich nach dem Dessert in unsere Zimmer zurückziehen können. Ich habe bereits mein Nachthemd angezogen und will gerade ins Bett gehen, als mich ein Klopfen an der Tür aufschauen lässt.

Ich öffne und da stehen Luisa und Sonia in ihren Morgenmänteln und Pantoffeln auf der Schwelle.

»Ihr seid noch wach? Ich dachte, ihr würdet längst schlafen.«

Sonia schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, an Schlaf ist noch lange nicht zu denken, Lia.«

Ich gehe einen Schritt zurück und öffne weit die Tür. »Bitte. Kommt herein.«

Luisa betritt das Zimmer und lehnt sich gegen die Wand. Sonia setzt sich auf die Bettkante.

Ich lasse mich neben ihr nieder und schaue ihr ins Gesicht, das im flackernden Feuerschein bleich aussieht. »Was ist los?«

»Luisa und ich haben die Sache durchgesprochen. Und wir sind uns einig. Wenn wir die Schlüssel sind, dann sollten wir zusehen, dass wir die Prophezeiung so schnell wie möglich zu einem Ende bringen. Je eher, desto besser.«

Ich nicke und atme tief durch. »Gut. Aber … Ist alles in Ordnung?«

Sonia nimmt meine Hand. »Es war nur so … so … überraschend. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Natürlich wussten wir beide, dass wir irgendwie Teil der Prophezeiung sind. Warum sonst sollten Luisa und ich das Zeichen tragen? Trotzdem, es ist mit einem Mal sehr beängstigend zu erkennen, in welcher Situation man sich befindet.«

Ich schaue ihr in die Augen und lächle sie an. »Das verstehe ich. Aber es gemeinsam zu versuchen ist besser als allein, nicht wahr?« Sie nickt und erwidert mein Lächeln. Ich stehe auf, gehe zum Kamin und wende mich dann ihnen zu. »Also gut. Es ist Zeit für unseren nächsten Zug. Zeit, die anderen Schlüssel zu finden.«

Sonia schaut ratlos drein. »Aber wie? Es sind insgesamt vier, nicht wahr? Außer Luisa und mir gehören noch zwei weitere dazu.«

»Das stimmt. Aber wir müssen nicht ganz von vorne anfangen, wenn wir bloß diese Liste finden können.«

Die Verwirrung steht Luisa ins Gesicht geschrieben. »Welche Liste?«

»Die Liste mit Namen, die mein Vater zusammengestellt hat. Wisst ihr noch? Tante Virginia erzählte mir doch, dass er nach Kindern suchte, dass er eine Liste mit Namen und Orten aufgestellt hatte. Ich habe es vorher nicht begriffen, es schien mir reiner Zufall, dass er euch fand. Aber jetzt ergibt das alles einen Sinn. Wenn jene vier Personen - die Schlüssel - in der Nähe von Avebury geboren wurden, um Mitternacht am ersten November desselben Jahres, dann kann es nicht besonders schwierig sein, vier Mädchen zu finden, die das Zeichen tragen. Ihr beide steht sicherlich auf dieser Liste, und wenn das so ist, dann stehen noch andere drauf. Wenn wir die Liste aufspüren, bevor Alice es tut, können wir versuchen, die anderen Schlüssel ausfindig zu machen.«

Sonia erhebt sich mit einem Ruck und drückt frustriert ihre Finger gegen die Stirn. »Aber selbst wenn wir alle Schlüssel beisammen haben, wissen wir immer noch nicht, wie wir die Prophezeiung beenden können!«

Ich fange Luisas Blick ein. Wir sind es gewohnt, dass Sonia stets die Ruhe bewahrt. Keine von uns weiß, wie wir mit diesem unerwarteten Verzweiflungsausbruch umgehen sollen.

Ich habe keine andere Wahl, als die Wahrheit auszusprechen. »Ich weiß, dass einen diese Angelegenheit in  den Wahnsinn treiben kann. Wirklich, das könnt ihr mir glauben. Aber mein Vater brauchte fast zehn Jahre, um so weit zu kommen, wie er kam, und dank ihm steht uns jetzt vielleicht eine Möglichkeit offen, die anderen Schlüssel zu finden, ohne wieder von vorne anzufangen. Wir brauchen diese Liste, und zwar bald, denn in Alices Händen würde sie zu einer Gefahr werden. Vielleicht wird sich der Rest von selbst ergeben, oder vielleicht entdecken wir einen Weg, wie wir weitermachen müssen, genauso wie wir die bisherigen Hinweise entdeckt haben.«

Sonia lässt sich auf das Sofa fallen und legt wortlos den Kopf in die Hände.

»Also schön, Lia.« Luisas Stimme klingt ruhig. Ich bin froh, dass das Leuchten in ihre Augen zurückgekehrt ist. »Wo sollen wir anfangen? Wo könnte die Liste versteckt sein?«

»Genau darüber habe ich nachgedacht. Es gibt nur eine Person, eine einzige Person, die über die Prophezeiung besser Bescheid weiß als wir.«

Sonia schaut auf. »Wer?«

»Mein Vater.«

Luisa, die immer noch auf der anderen Seite des Zimmers an der Wand lehnt, fängt an zu stottern. »Aber Lia … dein Vater… ich meine…«

»Ich weiß sehr wohl, dass mein Vater tot ist, Luisa. Aber ganz zufällig ist Sonia in der Lage, mit den Toten zu sprechen, nicht wahr, Sonia?«

Ihr Gesicht, so glatt wie Alabaster im Feuerschein, zeigt keine Regung. »Nun ja. Manchmal.« Sie erhebt sich,  kommt auf mich zu und schaut mir in die Augen. »Aber nicht immer. Ich habe keine Kontrolle darüber, wer zu mir kommt und wer nicht. Ich weiß nie im Voraus, welche Botschaften von jener Welt in diese kommen. Wenn ich meinen Kunden sage, dass ich mich nach dem Willen der Geister richten muss, dann spreche ich die Wahrheit. Denn genauso ist es.«

»Ja, aber du könntest es versuchen, oder? Du könntest versuchen, ihn … anzurufen. Ihn zu uns zu bringen. Oder nicht?«

Ihre Antwort kommt zögerlicher und mit deutlich weniger Begeisterung, als ich erwartete. »Vermutlich. Aber was ist mit deiner Tante Virginia? Du sagtest, sie sei selbst ein Wächter gewesen. Können wir nicht einfach sie fragen?«

»Mein Vater hielt alles geheim. Sie weiß, dass diese Liste existiert, aber nicht, wo sie versteckt ist. Und sie kennt nur einen Teil der Prophezeiung. Nur den Teil, in dem sie und meine Mutter eine Rolle spielten. Und Alice wird uns gewiss nicht an ihrem Wissen teilhaben lassen.« Ich schüttele den Kopf. »Nein. Wir müssen mit meinem Vater sprechen. Das ist die einzige Möglichkeit.«

»Aber selbst wenn es mir gelingt, deinen Vater anzurufen, so ist es den Geistern doch nicht möglich, in die Geschehnisse der Welt, die sie hinter sich gelassen haben, einzugreifen. Sie können uns über die Anderswelten erzählen und von Dingen sprechen, die waren, bevor sie starben, aber sie können nichts in unserer Welt sehen, was nach ihrem Tod geschah.«

Sie schweigt und presst fest die Lippen zusammen, während sie nach den richtigen Worten sucht. »Wenn eine Seele in die nächste Welt übergegangen ist, dann ist es, als… als ob ein Vorhang zwischen dieser Seele und uns niederfällt. Manchmal ist er so dünn, dass wir mit der Seele Kontakt aufnehmen können, aber dein Vater hat nicht die Macht, uns von Dingen zu erzählen, die sich nach seinem Tod ereigneten.«

Es wäre eine Lüge zu behaupten, ich sei nicht enttäuscht. Ich habe auf eine schnelle und einfache Antwort bezüglich des Verstecks der Liste gehofft. Aber trotzdem heißt das nicht, dass uns Vater nicht helfen kann. »Immerhin könnte er uns sagen, wo er die Liste vor seinem Tod versteckte.«

Sonia nickt. »Ich glaube schon.«

Hoffnung, so leicht wie eine Feder, macht sich in meinem Herzen breit. »Vielleicht ist sie immer noch dort. Es ist doch einen Versuch wert, nicht wahr? Es wäre ein Anfang!«

Sonia nickt wieder und schaut mir in die Augen. »Also schön. Versuchen wir es.«

Ohne ein weiteres Wort setzen wir uns in einem kleinen Kreis vor dem Feuer auf den Boden. Dann fassen wir uns an den Händen, so rasch, als ob diese Geste allein schon ausreichen würde, um uns vor allem zu beschützen, was uns jenseits dieser Welt bedroht. Ich erinnere mich an jene erste Seance im Wohnzimmer von Mrs Millburn. Es scheint mir eine Ewigkeit her zu sein, und es kommt mir unfassbar vor, dass wir nun gemeinsam in Birchwood sitzen, wieder in einem Kreis, allerdings ohne Alice. Diesmal ist es kein Spiel. Diesmal sitzt uns die Gefahr im Nacken.

Sonia schließt die Augen. Ich schaue Luisa an. Die unglaublich langen Wimpern ihrer geschlossenen Lider werfen Schatten auf ihre elegant geschwungenen Wangenknochen. Dann tue ich es meinen beiden Freundinnen gleich. Ich schließe die Augen, warte und lausche auf Sonias sanftes Ein- und Ausatmen. Als nichts passiert, mache ich die Augen wieder auf und sehe, dass Sonia mich anschaut.

»Stimmt etwas nicht?«, frage ich.

Sie schluckt so hart, dass die zarte Haut an ihrer Kehle Falten schlägt. »Es ist nur…« Sie lacht nervös. »Ich habe plötzlich Angst bekommen. Wirst du auf mich aufpassen? Wenn etwas passiert, etwas, das dir nicht richtig vorkommt, musst du den Kreis aufbrechen und mich aus meiner Trance holen. Wirst du das tun?«

Ich weiß, wovon sie spricht. Auch ich habe dieses dunkle Ding gespürt. Ich habe das Pochen der Seelen gehört, habe ihren feurigen Atem gefühlt. »Wir werden wachsam sein, Sonia. Ich verspreche es.«

Sie nickt und schließt trotz ihrer Furcht wieder die Augen.

Eine Zeit lang geschieht nichts. Ich gleite in einen Zustand, der fast einer Hypnose gleichkommt, geleitet von dem Knistern des Feuers und der Stille, die ansonsten im Zimmer herrscht. Ich habe schon die Hoffnung aufgegeben - als ich ihn plötzlich rieche. Ich kann ihn riechen! Es ist der schwache Duft von Vaters Pfeife, die Wolle seiner  Lieblingsjacke, die leicht nach dem Zedernholz duftet, mit dem die Schränke bestückt sind.

Sonias Stimme durchbricht das Schweigen. »Sind Sie Thomas Milthorpe? Vater von Lia, Alice und Henry?« Sie schweigt kurz und spricht dann flüsternd weiter. »Ja, ja. Wir werden leise sein.«

Ihre Augen öffnen sich. Eine ungewöhnliche Schärfe hat sich darin niedergelassen. Das Blau ist strahlender, der schwarze Kreis um die Pupille deutlicher sichtbar. Eine merkwürdige pulsierende Energie, die man fast hören kann, erfüllt das Zimmer. Sie wärmt und überwältigt mich zugleich, und ich muss gegen den Drang ankämpfen, mir die Ohren zuzuhalten, als ob ich dadurch den Strom, der sich von einem unbekannten Ort aus zu uns ergießt, aufhalten könnte.

»Bevor Lia mit dir Kontakt aufnimmt, Geist, musst du beweisen, dass du der bist, für den du dich ausgibst. Sprich zu Lia von etwas, das nur sie wissen kann. Etwas, das deine Identität bekräftigt.«

Ich wundere mich über dieses Ansinnen, frage mich, welchen Grund Sonia dafür haben könnte. Ich warte darauf, dass sie uns die Antwort meines Vaters verkündet, als ich plötzlich dort, wo meine Handfläche Sonias berührt, ein Prickeln spüre. Das Gefühl breitet sich bis in meine Fingerspitzen aus, sodass es sich anfühlt, als stünde meine ganze Hand in Flammen. Und dann höre ich, weit entfernt, eine raue Stimme.

»Lia? Lia? Hörst du mich, Tochter?«

Ich erstarre vor Fassungslosigkeit. Es ist die Stimme meines Vaters, daran gibt es keinen Zweifel, aber ich habe keine Ahnung, warum ich sie hören kann, warum ich meinem Vater plötzlich so nahe bin, wo ich doch einfach nur Sonias Hand halte. Meine Augen wandern zu Luisa, deren Hand in meiner heiß geworden ist. Auch sie starrt Sonia verwundert an. Auch sie hört Vaters Stimme.

Diese Stimme, die von überall und nirgends zu kommen scheint, reißt mich jetzt aus meiner Beobachtung. »Lia … hör zu. Es gibt so viel zu besprechen…« Die Stimme knistert, manche Silben sind kaum zu hören. »Ich werde dir den Beweis geben, den die Geisterbeschwörerin verlangt, aber wir müssen uns beeilen. Sie werden schon bald kommen…« Seine Stimme verblasst einen Moment, ehe sie zurückkehrt. »Lia… Tochter… Erinnerst du dich an das Floß, das du bauen wolltest? Henrys Boot fiel … in den Fluss … und weißt du noch? Du warst noch so klein, aber du warst dir ganz sicher, dass du es erwischen könntest, wenn du nur schnell genug paddeln würdest. Du warst nie besonders gut darin, Sachen zu bauen, Lia. Weißt du noch? Aber du hast es trotzdem versucht. Du hast dich abgemüht und abgerackert, obwohl es nicht zu schaffen war …«

Tränen brennen in meinen Augen, während ich mich daran erinnere, wie ich versuchte, dieses Floß zu bauen, in der Gewissheit, Henrys Spielzeugboot retten zu können. Es wurde flussabwärts getrieben, aber ich war davon überzeugt, dass ich es schaffen würde. Alice stand daneben  und sagte immer wieder, dass es keinen Sinn hätte, dass es vergeblich sei. Ich denke, selbst der arme Henry wusste, dass wir keine Chance hatten, obwohl die Strömung nach einem langen, regenarmen Sommer sanft dahinfloss. Aber trotzdem hämmerte ich tapfer Holzscheite zusammen - in meiner besten Schürze - und benutzte dazu Werkzeug, das die Arbeiter meines Vaters liegen gelassen hatten, als man sie zum Mittagessen rief. Als ich schließlich mein klappriges Rettungsboot zu Wasser ließ, sank es, noch bevor ich überhaupt einen Fuß daraufsetzen konnte. Ich glaube, ich war über mein Unvermögen verzweifelter als Henry über den Verlust seines Spielzeugs.

»Ich erinnere mich«, sage ich flüsternd.

Einen Moment lang bleibt alles still. Ich fange schon an zu fürchten, dass wir die Verbindung zu den Anderswelten verloren haben. Aber dann kehrt seine Stimme wieder, wenn auch etwas schwächer als zuvor.

»Gut, Lia. Gut. Du musst die Schlüssel… finden. Ich habe es versucht… wieder und… Ich fand… nur zwei… Du musst… Liste… Kreis zu vervollständigen. Ich habe sie… hinter… einzige Möglichkeit… zu beenden. Du bist das… Es ist deine… ein für allemal, aber nicht ohne die vier.«

Ich höre, wie er mir entgleitet, und gleichzeitig spüre ich es auch in meinem Herzen. Die Energie, die den Raum erfüllt hatte, bäumt sich ein letztes Mal auf und wird dann immer schwächer.

Sonia mischt sich ein. Im Umgang mit der Geisterwelt  beweist sie mehr Autorität als mit lebenden Menschen. »Mr Milthorpe, wir müssen die Liste finden. Die Verbindung wird schwächer. Wir haben nicht alles verstanden, was Sie sagten. Können Sie es wiederholen? Können Sie bei uns bleiben, Mr Milthorpe?«

Schweigend warten wir auf Antwort. Und endlich kommt ein Flüstern, eiliger, drängender als zuvor. »Pst … Er kommt. Ich… gehen. Lia… Du musst die Liste finden… sie sind die Schlüssel. Schau… Henry ist alles, was vom Schleier übrig… Wir… dich, Tochter. Wir… dich.«

Und dann ist er fort. Ich fühle die Abwesenheit seiner Gegenwart. Der Raum, der mir vorher völlig normal vorkam, fühlt sich plötzlich leer an ohne die Wärme von meines Vaters Geist. Sonias Kopf fällt ihr auf die Brust, als ob sie eingeschlafen wäre.

»Sonia? Es ist vorbei, Sonia. Du kannst…«

Aber weiter komme ich nicht. Ihr Kopf ruckt plötzlich wieder nach oben. Ihre blauen Augen sind weit geöffnet, schauen mich geradewegs an. Die merkwürdige Vibration, die Schärfe in ihrem Blick, ist noch stärker als zuvor. Und die Stimme, mit der sie spricht, ist nicht ihre eigene und auch nicht die meines Vaters.

»Ihr spielt ein gefährliches Spiel, Mistress.«

Ein Schauer fließt mir wie ein Tropfen Eiswasser vom Nacken über das Rückgrat. Sonias Augen sind glasig, und ich weiß, dass sie nicht sie selbst ist.

Ich setze mich kerzengerade auf und überlege fieberhaft, was zu tun ist, während ich mir gleichzeitig den Anschein völliger Gelassenheit gebe. »Du musst gehen. Du gehörst nicht hierher.«

»Ihr irrt Euch. Warum gestattet Ihr mir den Durchgang nicht? Warum wollt Ihr nach den Schlüsseln suchen, wo doch ich es bin, der Euch all Eure Wünsche erfüllen kann? Ruft mich zu Euch, Mistress, und lasst das Chaos herrschen.«

Ich bin gebannt von diesen Augen, Sonias Augen und doch nicht Sonias Augen. Es ist morbide und gleichzeitig faszinierend, diese hohle und dumpfe Stimme aus Sonias zartem Mund kommen zu hören, ihr mädchenhaftes Gesicht dabei zu betrachten.

»Hinfort, Geist! Du bist hier nicht willkommen.« Ich unterdrücke das Zittern in meiner Stimme, aber die Anwesenheit des Bösen und das Wissen, dass etwas zum Greifen nahe ist, das ich nicht einmal ansatzweise verstehe, lassen mich erbeben.

»Es wird keinen Frieden geben, ehe Ihr nicht das Tor öffnet.« Es ist wie ein Gesang, eine Beschwörung aus Tausenden von Kehlen, sanft und heimtückisch. »Öffnet das Tor… Öffnet das Tor… Öffnet das…«

Ich fahre zurück, löse meine Hände und durchbreche den Kreis, während Luisa sich nach vorne wirft, Sonia an den Schultern packt und schüttelt… schüttelt… schüttelt. »Sonia! Wach auf, Sonia! Du musst zurückkommen!«

Ihr Flehen wird immer drängender und panikerfüllter, und die Worte des Geisterwesens verzerren sich und geraten ins Stocken. »Es ist Zeit… Zeit für die Herrschaft des Chaos.«

Sonia versteift sich. Ihr Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse aus Schrecken und Schmerz, ehe sie schlaff zu Boden sinkt. Ich fühle, wie sich die Geisterwelt von ihr - von uns allen - löst, beuge mich über sie und hebe ihren Kopf von dem harten Boden hoch in meinen Schoß.

»Du lieber Himmel! Du lieber Himmel!«, sagt Luisa ein ums andere Mal.

Ich warte eine kurze Weile, bis sich mein klopfendes Herz etwas beruhigt. Dann fange ich an, auf Sonia einzureden. »Sonia! Sonia, wach auf. Komm zurück!« Laut und bestimmt spreche ich zu ihr, setze meine ganze Willenskraft und meine Angst ein, um sie zurückzuholen.

Ich merke nicht, dass wir nicht mehr länger darauf achten, leise zu sein. Alles Weltliche ist in der klösterlichen Abgeschiedenheit meines Zimmers von uns abgefallen. Erst als sich die Tür öffnet und rasch wieder schließt, erkenne ich, dass unser Lärmen die Schlafenden geweckt hat.

Die Schritte nähern sich rasch, aber leichtfüßig. Ich habe kaum Zeit, mir Tante Virginias Anwesenheit bewusst zu machen, als sie sich auch schon hinkniet. Mit einem Blick erfasst sie den Kreis, die Panik auf unseren Mienen, die leblose Sonia, die noch immer mit geschlossenen Augen und totenbleichem Gesicht daliegt.

Sie schaut mich an und ihr Blick ist voller Sorge. »Was macht ihr da? Oh Lia! Was habt ihr bloß getan?«






22

 

 

 

 

Ich habe das Gefühl, mir platzt gleich der Kopf.« Sonia liegt auf ihrem Bett. Ihr helles Haar breitet sich wie ein schimmerndes Netz über das Kopfkissen aus.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das alles ist meine Schuld. Wenn ich Sonia nicht dazu verleitet hätte, den Versuch zu unternehmen, meinen Vater zu beschwören, wäre sie nicht das Opfer dieses entsetzlichen Geistwesens geworden.

»Geht es … geht es dir wieder besser?«, fragt Luisa vorsichtig. Ich merke, dass sie unsicher ist, wie sie sich in Tante Virginias Gegenwart verhalten soll.

Sonia legt die Hände an die Schläfen und sagt dann: »Ja. Ja, es geht schon.« Auch sie ist bemüht, nicht auf das einzugehen, was geschah, ehe meine Tante mein Zimmer betrat.

Aber Tante Virginia lässt sich nicht beirren. Jetzt, wo sie überzeugt ist, dass sich Sonia schon bald wieder erholen wird, steht sie auf. »Was um Himmels willen habt ihr da nur gemacht? Was habt ihr euch dabei gedacht? Wisst ihr denn nicht, wie gefährlich die Anderswelten sein können?«

Ich muss für das geradestehen, was ich angerichtet habe. »Es war meine Schuld. Ich… ich wollte mit Vater sprechen. Ich habe Sonia gedrängt, eine Seance durchzuführen, … zu versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen.«

Auf ihrem Gesicht zeigt sich keine Regung, keine Fassungslosigkeit, kein Unglauben. Da ist nichts außer ruhiger und gleichzeitig furchtsamer Gelassenheit. »Ihr alle, ihr habt keine Ahnung, worauf ihr euch da einlasst.« Sie schaut jeder Einzelnen von uns in die Augen, auch Sonia, die vor dem Blick zurückzuckt, als wäre es ein gleißender Sonnenstrahl, der ihren Kopfschmerz noch verstärkt.

Ich gehe auf Tante Virginia zu, während mir der Zorn in den Adern hochkocht. »Ich würde sicher mehr Ahnung haben, wenn du oder Vater oder Mutter - oder irgendjemand - mir Erklärungen geliefert hätten, als noch die Möglichkeit dazu bestand! Stattdessen bin ich gezwungen herumzustöbern, nach Antworten auf Fragen zu suchen, die ich nicht einmal begreife. Wir haben alles Mögliche unternommen, um das Rätsel der Prophezeiung zu lösen. Und weißt du was? Wir haben die Antwort gefunden! Wirklich! Aber sie ist alles andere als einfach.«

Ich bin mir des wachsenden Irrsinns bewusst, merke, wie ich auf einen Abgrund zutreibe, vor dem zurückzuschrecken ich leid bin. Eher würde ich mich hineinstürzen. »Die Kinder sind die Schlüssel, Tante Virginia. Die Kinder, nach denen Vater suchte, nach denen er immer noch suchte, als er starb. Aber nur Luisa und Sonia sind hier. Wir brauchen die Liste, um die restlichen Schlüssel zu finden, und ich dachte, dass Vater uns vielleicht sagen könnte, wo er sie versteckte. Das ist der Grund, warum ich Sonia bat, Verbindung mit ihm aufzunehmen.« Ich bekomme vor lauter Wut kaum noch Luft, atme schwer, als ob ich schnell gerannt wäre, während ich doch nichts weiter tat als mein Herz auszuschütten, all die Bitterkeit und den Schmerz abzuladen, der mir wie eine Last auf den Schultern lag.

Tante Virginia lässt sich neben Sonia auf das Bett fallen. »Das kann nicht sein«, murmelt sie.

Ich setze mich zu ihr. Mein Zorn schrumpft zu einer kleinen, kreiselnden Kugel zusammen. »Aber es ist so. Es muss so sein. Wir haben heute mit jemandem gesprochen, Tante Virginia. Jemand, der uns half, die Lösung zu diesem Rätsel zu finden.«

Ich nehme ihre Hand in meine und erzähle ihr von unseren Besuchen bei Madame Berrier und bei Mr Wigan, in der Hoffnung, dass sie die fehlenden Teilchen zu dem Puzzle liefern kann und uns zu der Liste führt.

»Hast du irgendeine Vorstellung davon, wo Vater sie versteckt haben könnte?«, frage ich sie, nachdem ich geendet habe.

Tante Virginias Augen sind noch immer glasig vor Verblüffung. Mir wird klar, dass sie in eine Art Starre verfallen ist, in dem Versuch zu leugnen, was sie tief im Innern schon als Wahrheit erkannt hat.

»Ich habe keine Ahnung, Lia. Ich sagte dir ja, dass er sie mir nie zeigte. Er tat ziemlich geheimnisvoll damit, und jetzt begreife ich auch, warum. Nach der Prophezeiung brauchst du alle vier Schlüssel, um das Untier zu bannen. Wenn es sich tatsächlich um Menschen handelt… wenn ihre Identität bekannt würde…« Mit Angst in den Augen schaut sie zu Sonia und Luisa. »Dann wären sie in größter Gefahr.«

Mir ist klar, dass sie dabei an Alice denkt. Die Vorstellung, dass meine Schwester eine Gefahr für Sonia und Luisa darstellt, ist unerträglich. »Glaubst du, wir sollten sie aus Birchwood fortbringen, Tante Virginia? Müssen sie gleich gehen, ehe Alice entdeckt, was wir bereits wissen?«

Aber nicht meine Tante antwortet auf meine Frage, sondern Luisa. Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich kann nicht für Sonia sprechen, aber ich habe nicht die Absicht, dieses Haus zu verlassen. Dies ist auch mein Kampf und ich werde nicht vor ihm davonlaufen. Außerdem ist es durchaus möglich, dass Alice noch nichts von den Schlüsseln weiß. Wenn wir jetzt plötzlich verschwinden, lenken wir nur ihre Aufmerksamkeit auf uns.«

Sonia richtet sich auf dem Bett auf. Sie zuckt zusammen und greift sich an den Kopf. »Luisa hat recht. Es wird Aufsehen erregen, wenn wir jetzt abreisen, wo wir doch bis Sonntag bleiben wollten. Und wer weiß, wann wir wieder die Gelegenheit haben, gemeinsam nach den anderen  Schlüsseln zu forschen. Außerdem gibt es in den Anderswelten Schlimmeres zu fürchten als ein Mädchen - selbst wenn dieses Mädchen Alice ist.«

Sie kennen Alice nicht, denke ich. Sie wissen nicht, wozu sie fähig ist.

Aber den Gedanken spreche ich nicht laut aus. Egal was Alice sein mag, sie ist immer noch meine Schwester. Im Übrigen gehen wir alle ein Risiko ein, wenn wir der Prophezeiung ein Ende machen wollen.

Die Übermacht der Aufgabe, die vor uns liegt, die Gefahr, die uns dabei erwartet, trifft mich mit einem Mal mit voller Wucht. Wie sollen wir die restlichen Schlüssel finden? Selbst wenn wir die Liste hätten, sind Sonia und Luisa der beste Beweis, dass die Schlüssel über die ganze Welt verstreut sein könnten.

»Was ist, wenn wir sie nicht aufspüren können, Tante Virginia? Was, wenn wir es nicht schaffen?«

Sie presst die Lippen zusammen, steht auf und geht zu dem Schreibtisch, der zwischen den beiden Betten steht. Sie zieht die Schublade auf und holt etwas daraus hervor. Als sie zurückkommt, hält sie eine kleine Bibel in der Hand. Sie zittert, während ihre Finger eine Stelle auf den letzten Seiten suchen.

Ohne auf meine Frage einzugehen, liest sie vor: »Dann hörte ich, wie eine laute Stimme aus dem Tempel den sieben Engeln zurief: »Geht und gießt die sieben Schalen mit dem Zorn Gottes über die Erde!« Der erste ging und goss seine Schale über das Land. Da bildete sich ein böses und  schlimmes Geschwür an den Menschen, die das Kennzeichen des Tieres trugen und sein Standbild anbeteten. Der zweite Engel goss seine Schale über das Meer. Da wurde es zu Blut, das aussah wie das Blut eines Toten; und alle Lebewesen im Meer starben. Der dritte goss seine Schale über die Flüsse und Quellen. Da wurde alles zu Blut. Und ich hörte den Engel, der die Macht über das Wasser hat, sagen:…«

»Die Sieben Plagen«, unterbricht Luisa sie flüsternd.

Tante Virginia klappt die Bibel zu und nickt Luisa zu. »Richtig.«

Luisa wendet sich mir zu und sagt: »In der Bibel sind die Sieben Plagen die Vorboten für das Ende. Für die Rückkehr des abgrundtiefen Chaos, das herrschte, ehe die Zeit begann.«

Geräuschlos fügt sich in meinem Kopf ein weiteres Teilchen in das geheimnisvolle Puzzle ein. Ich spreche aus, was ich denke: »Tod, Hungersnot, Blut, Feuer, Dunkelheit, Dürre, Zerstörung.« Seit dem Auftauchen dieses Buches habe ich die Prophezeiung so oft gelesen, dass ich die Worte nie wieder vergessen werde.

»Ja«, bestätigt Tante Virginia. »Die Bibel versteht die Plagen als ein Ende, das einen Neubeginn einleitet, eine von Gott regierte Welt. Aber die Geschichten in der Bibel sind uralte Überlieferungen und wurden außerdem in Tausende von Sprachen übersetzt, und so ist es nicht verwunderlich, dass sie Dinge enthalten, die nicht ganz der Wahrheit entsprechen. Und dass andere fehlen, die durch und durch wahr sind.«

»Aber was bedeutet es denn nun tatsächlich?«, will ich wissen.

Tante Virginia beugt sich vor und nimmt meine Hand. »Die Plagen sind einfach nur die Boten für das Ende. Das Ende der Welt, wie wir sie kennen, und der Anfang einer Welt, die auf immerdar von dem Untier regiert wird. Wenn du die vier Schlüssel nicht finden und den Kreis nicht vollenden kannst, wird Samael durch dich in diese Welt eindringen, und dann wird es zu spät sein. Die Sieben Plagen werden über die Welt hereinbrechen, und sie werden große Qual und unendliche Zerstörung bringen, ehe das Ende kommt. Das Ende von allem.«

Wild und heftig schüttele ich den Kopf, denke an Henry, an Luisa und Sonia, an Tante Virginia. »Aber ich bin der Engel. Alle sagen das. Ich habe die Wahl. Wenn ich ihm den Zutritt verwehre, kann er nicht kommen.« Selbst in meinen Ohren höre ich mich an wie ein kleines, verzweifeltes Kind.

Tante Virginia schaut mir in die Augen. »Ich wünschte, es wäre so, Lia. Aber Samael wird deine Schwächen gnadenlos ausnutzen. Er wird dir im Schlaf auflauern. Er wird seine Armeen nach dir ausschicken, jene Seelen, die in den Anderswelten warten, und jene, die bereits die Schwelle zu unserer Welt übertreten haben. Er wird diejenigen, die du am meisten liebst, benutzen, um dich zu Fall zu bringen.

Vielleicht gelingt es dir, eine Zeit lang dagegen anzukämpfen, aber ich fürchte, du wirst es nicht lange aushalten. Die Armee versammelt sich seit Jahrhunderten und wartet auf ihren Anführer, ihren König. Die Seelen warten auf das Tor, das ihn einlässt, um ihre Schreckensherrschaft einzuläuten. Sie warten auf dich, Lia. Sie werden nicht so leicht aufgeben. Du musst die Liste finden. Du musst die anderen Schlüssel finden. Und du musst es schnell tun.«

 

Ich will nicht schlafen. Die Antworten, nach denen ich mich sehnte, brachten mir nicht den gewünschten Trost, nicht die Zuversicht, die ich so dringend nötig habe. Ich frage mich, ob Sonia und Luisa genauso unruhig sind wie ich. Es gibt so viel zu tun, aber es ist schon spät, und wir haben beschlossen, morgen, im hellen Tageslicht, in der Bibliothek nach der Liste zu suchen. Das Buch war dort, und vielleicht ist die Liste ebenfalls in dem Raum versteckt, der Vaters Heiligtum war.

Es ist der einzige Ort, der mir einfällt.

Wir sprachen nicht darüber, was wir tun werden, wenn wir die Liste in Händen halten, wie wir es anstellen wollen, die beiden verbliebenen Schlüssel ausfindig zu machen. Niemand sprach es aus, aber wir alle sind uns einig: Eins nach dem anderen oder wir werden alle in kürzester Zeit verrückt.

Ich sitze mit dem Rücken gegen das hohe Kopfteil meines Bettes gelehnt da und versuche, wach zu bleiben. Ich habe mir Bänder um das Handgelenk geknotet. Selbst wenn das Medaillon den Weg zu meinem Arm findet, wird es nicht in der Lage sein, sich mit dem Zeichen zu vereinigen, es sei  denn, die Bänder werden vorher entfernt. Aber auch diese Möglichkeit kann ich nicht ausschließen. Das Medaillon ist auf den unglaublichsten Wegen zu mir gelangt, selbst aus den Tiefen des Flusses. Was kann ich anderes tun, als mich der Wahrheit zu fügen, dass es mir gehört?

Und zu versuchen, es nicht anzulegen, nicht das Tor zu öffnen.
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Das Feld, auf dem ich stehe, ist öde und kahl. Die sanften Hügel und die tiefen Täler kommen mir vertraut vor, und mir ist so, als befände ich mich auf einem der vielen Äcker, die an Birchwood Manor grenzen. Aber mit dem hohen Gras und den riesigen Eichen am Rand des Feldes endet das Gefühl der Vertrautheit und des Erkennens.

Der Himmel ist von einem Grau, das nicht von dieser Welt zu sein scheint, ein Spiegel des aschfarbenen Landes, das nichts mit dem saftigen goldenen Gras gemein hat, das Birchwood die meiste Zeit des Jahres erglühen lässt. Die Baumlinie am Rande des Ackers ist so schwarz, dass sie fast lila wirkt. Es ist ein Ödland, deutlich zu erkennen und zugleich fremd in seiner Leere. Die Kälte beißt sich durch den dünnen Stoff meines Nachthemdes, und meine Füße, die auf dem toten Gras stehen, sind nass vom Tau. Mir ist klar, dass ich mit den Schwingen reise, und heute bedaure ich, dass meine physischen Empfindungen nicht  gemeinsam mit meinem Körper in der irdischen Welt zurückblieben.

Die Bänder sind immer noch um mein Handgelenk gewickelt. Das Medaillon ist nicht da. Das Untier wird in dieser Nacht nicht mit meiner Hilfe in die Welt eindringen, aber die Erleichterung, die sich bei diesem Gedanken einstellen sollte, bleibt aus. Es besteht kein Zweifel daran, dass ich gerufen wurde. Aber von wem und warum, weiß ich nicht. Nun, ich werde es vermutlich schon bald herausfinden.

Ich drehe mich im Kreis und spähe in die Ferne, versuche, mich zu orientieren. Ich bin mir nicht sicher, aber etwas an dem Hang zu meiner Linken kommt mir bekannt vor. Ich überlege, was ich als Nächstes tun soll, als etwas meine Aufmerksamkeit erregt. Es ist klein und kommt auf mich zu. Ich kneife die Augen zusammen, und das, was ich sehe, nähert sich, wird größer, bewegt sich mit Grazie und Gleichmut. Es ist ein Mensch.

Ein menschliches Wesen, das auf mich zugeht.

Ich sehe keinen Sinn darin, einfach dazustehen und der Person entgegenzustarren. Wer immer es ist, wird mich bald erreicht haben. Ich gehe los, gehe auf die Gestalt zu, die jetzt rasch näher kommt. Zuerst denke ich, es ist Sonia. Sie ist die Einzige, der ich auf meinen Reisen bislang begegnet bin, die Seelen ausgenommen. Aber dann wird die Gestalt deutlicher; zuerst erkenne ich das Kleid und dann das Gesicht. Es ist Alice.

Ich bleibe stehen. Ich habe kein Verlangen danach, unsere Begegnung an diesem toten Ort unnötig zu beschleunigen. Und so ist sie diejenige, die mir entgegenkommt, bis sie schließlich direkt vor mir steht. Ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel und lässt keinen Zweifel daran, wer das Ruder in der Hand hat, wer mich an diesen Treffpunkt befohlen hat.

»Überrascht?«

»Eigentlich nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Wer sonst sollte sich hier mit mir treffen wollen?«

Ihr Lächeln breitet sich aus, und einen Moment lang sieht sie genauso aus wie das fröhliche Mädchen, das immer in die Hände klatschte, wenn Vater uns von seinen vielen Reisen Geschenke mitbrachte. »Aber Lia, man kann hier alle möglichen Leute treffen… allen möglichen Dingen begegnen.«

»Warum hast du mich gerufen, Alice?«

Ihr Lächeln verblasst, als sie die Bänder an meinem Handgelenk bemerkt. Verschwunden ist die Sanftheit ihrer Stimme. Ihr Gesicht bekommt diesen steinernen Ausdruck, an den ich mich mittlerweile gewöhnt habe. »Warum willst du das Medaillon nicht so benutzen, wie es vorherbestimmt ist, Lia? Warum kämpfst du gegen den Willen der Prophezeiung an, gegen den ehrenvollen Platz, der dir beschieden ist?«

Ein leicht irres Lachen entschlüpft meiner Kehle. »Warum? Ja, warum nur, Alice? Soll ich alle Vorsicht in den Wind schreiben und zulassen, dass was immer mit mir zurückkommen will - durch mich zurückkommen will - zurückkommt?«

Ihre Stimme wird lauter. »Warum nicht? Warum musst du alles so komplizieren? Ich habe dir doch schon gesagt, dass du besonderen Schutz genießen wirst. Glaubst du, die Seelen werden der Favoritin des Königs ein Haar krümmen? Was hast du zu befürchten?«

»Ich fürchte nicht für mich selbst, Alice. Was ist mit der Welt, die verloren geht, wenn sie von dem Untier regiert wird? Was nutzt uns unsere Sicherheit, wenn jene, die wir lieben, in einer Welt voller Dunkelheit existieren müssen?«

»Samael sitzt seit Jahrhunderten in den Anderswelten fest. Er wird diejenige, die ihm das Tor öffnet, fürstlich belohnen. Alles, was du begehrst, wird dir gehören. Man wird dich wie eine Königin behandeln. Dafür wurdest du geboren.« Die Teiche ihrer Augen schimmern wie die schlammigen Tiefen des Flusses.

»Vielleicht irrst du dich, Alice. Vielleicht ist es tatsächlich deine Aufgabe, der Wächter zu sein. Vielleicht wurdest du  dafür geboren. Vielleicht ist es uns aufgetragen, auf einer Seite zu stehen und gemeinsam zu kämpfen. Wenn wir zusammenhalten, können wir vielleicht die Sicherheit und den Frieden der Welt bewahren. Wir könnten die Prophezeiung ein für allemal beenden. Würdest du nicht lieber auf der Seite der Guten stehen?«

Aber meine Worte zeigen nicht die gewünschte Wirkung. Ihre Züge verhärten sich nur noch mehr. »Ist es das, was du willst, Lia? Dem Ideal des Guten anhängen, eine Heldentat vollbringen, von der niemand jemals etwas erfahren wird? Dein Leben dafür riskieren? Glaubst du, das sei genug? Das ist es nicht. Es ist nicht genug. Nicht für mich. Wir könnten über eine Macht auf dieser Welt verfügen, die niemand jemals zuvor hatte, nicht seit Maari, der letzten Schwester, die klug genug war, ihre Kräfte zu nutzen, als sie die Möglichkeit dazu hatte.«

Es gelingt mir nicht, meine Überraschung zu verbergen.

»Was? Dachtest du, ich wüsste nichts davon? Dachtest du, ich kenne die Geschichte nicht, die uns verbindet? Und die Geschichte unserer Mutter?«

»Ich war mir nicht sicher, wie viel du weißt. Das Buch…«

Sie lacht wieder und läuft vor mir auf und ab, wobei ihre Füße keine Abdrücke auf dem langen Gras hinterlassen. »Das Buch!«, höhnt sie und tritt näher. »Denkst du, das sei die einzige Möglichkeit gewesen, von der Geschichte zu erfahren? Das ist ein Irrtum, Lia. Ich habe andere Wege, mir Informationen zu verschaffen.«

Sie läuft um mich herum, sodass ihre Stimme in meinem Rücken klingt. Es ist ein Trick, mit dem sie mich aus der Fassung bringen will. Ich bleibe still stehen, zwinge mich, mich nicht zu ihr umzudrehen.

»Samael und seine Seelen haben mich schon vor langer Zeit zu sich gerufen, Lia. Sie flüsterten mir in der Wiege zu, wie sie es auch jetzt noch tun. Es ist nicht die Stimme unserer Mutter, die ich als Erstes hörte, und auch nicht deine, meine Schwester. Der Ruf der Seelen ist meine erste Erinnerung. Vielleicht wussten sie schon damals von  deiner … Schwäche. Vielleicht begriffen sie den Rollentausch, der durch den Fehler bei unserer Geburt zustande kam. Oder vielleicht wollten sie einfach sicher sein, dass wenigstens eine Schwester sich ihren Wünschen fügt.« Sie tritt wieder vor mich hin, doch dann wendet sie sich ab und blickt über das leere Feld vor uns. Sie breitet die Arme aus, als wollte sie alles umfassen. »Sie haben mir alles beigebracht, Lia. Wie man auf den Schwingen reist, wie man andere während der Reise herbeiruft…« Sie dreht sich zu mir um, und ich könnte schwören, dass etwas wie Liebe in ihrer Stimme liegt. »Alles.«

Während mir niemand etwas beibrachte, denke ich.

Ich erinnere mich an Sonias Worte, ihre Versicherung, dass jene in den Anderswelten keinen Einfluss auf die Ereignisse in unserer Welt haben können. Aber dann wird mir klar, dass die Seelen dieses uralte Gesetz nicht gebrochen haben. Indem sie Alice beibrachten, ihre Gaben zu nutzen, die Gaben, mit denen sie geboren worden war, so blieb doch die Wahl ihres Weges, ihres Schicksals, ihr selbst überlassen. Dass sie diese Wahl traf, dass sie sich so leichtherzig für den Weg des Bösen entschied, kann niemand anderem zum Vorwurf gemacht werden als Alice selbst.

Nicht einmal den Seelen.

Alice macht sich mein Schweigen zunutze und will mich mit der sanften und liebreizenden Stimme der Schwester umgarnen, die ich früher kannte. »Du machst dir alles nur unnötig schwer, Lia. Samael wird am Ende doch obsiegen. Er wird siegen, ob du ihn nun mit offenen Armen empfängst oder ob er sich seinen Weg durch dich erzwingen muss. Du hast einer solchen Macht nichts entgegenzusetzen. Willst du nicht den leichteren Weg wählen? Das Ende ist vorherbestimmt, also was macht es schon aus?«

Was macht es schon aus? Die Worte hallen auf den grauen, öden Feldern wider.

Ich sehe meine Mutter vor mir, die all jene, die sie liebte, zurückließ, um sich von dem Erbe, das ihr aufgebürdet worden war, zu befreien. Ich sehe die Schwestern, die nach uns kommen werden, meine Töchter und die Töchter von Alice. Ich sehe Tante Virginia, die Alice und mich aufzog und all die Jahre über uns wachte. Die uns beobachtete und versuchte herauszufinden, wer der Wächter und wer das Tor sein würde. Diese Gedanken durchzucken mich wie ein Blitz, bis nichts mehr bleibt außer dem klagenden Heulen des Windes.

»Nein.« Ich kann das Wort selbst kaum vernehmen, so leise spreche ich es aus. Alice muss sich vorbeugen, doch ihr verblassendes Lächeln ist der Beweis dafür, dass sie mich sehr wohl verstanden hat.

»Was hast du gesagt, Lia?« Sie will mir noch eine Möglichkeit geben, eine Chance, vorzutäuschen, dass ich es nicht aussprach, die Gelegenheit, mich anders zu entscheiden.

»Ich sagte Nein. Ich habe die Wahl und ich habe sie getroffen. Ich werde dem ein Ende bereiten. Ein für alle Mal.«

Sie steht starr da und funkelt mich an. Dann kehrt das  tückische Lächeln auf ihre Lippen zurück. »Und wie willst du das anstellen, Lia? Selbst wenn du dich opferst, wie es unsere liebe Mutter tat, wird alles weitergehen, immer weiter, von Mutter zu Tochter und von Schwester zu Schwester. Nein, die einzige Möglichkeit ist, den Seelen nachzugeben. Sie sind sehr geduldig, weißt du?«

Wieder höre ich Tante Virginias Worte. Samael wird deine Schwächen gnadenlos ausnutzen. Er wird dir im Schlaf auflauern. Er wird diejenigen, die du am meisten liebst, benutzen, um dich zu Fall zu bringen.

Ich straffe die Schultern. »Lieber würde ich sterben.« Ich bin selbst von meiner Entschlossenheit überrascht. Überrascht davon, dass ich meine Worte ernst meine.

Alice beugt sich noch näher, so nah, dass ich ihren warmen Atem auf meinem Gesicht spüren kann. »Es gibt Schlimmeres als den Tod, Lia. Ich dachte, das wüsstest du.«

Sie richtet sich wieder auf und starrt mich an. Und da höre ich sie.

Brausend kommen sie über den Himmelspfad, erst wie ein weit entfernter Donner, doch schon bald wie das entsetzliche Hämmern tausender Hufe, die alle auf die Stelle zurasen, wo Alice und ich stehen. Ich schaue nach oben. Der Himmel ist schwarz geworden. Der Wind, der uns zuvor nur mit einem unheimlichen Stöhnen umwehte, ist zu einem brüllenden Monster angewachsen, peitscht uns die Haare ins Gesicht, sodass wir die Strähnen festhalten müssen, um überhaupt etwas zu sehen.

»Du magst der Engel sein, Lia, aber ich kann die Seelen  nach Belieben anrufen. Sie wissen, welche Schwester der Prophezeiung treu ergeben ist. Sie kommen zu mir, denn ich bin das wahre Tor.« Ihre Stimme erhebt sich triumphierend über das Heulen des Windes. »Wir werden unsere Kräfte vereinigen, die Seelen und ich, so lange, bis wir unser Ziel erreicht haben. Ich wünschte, es wäre anders, Lia. Aber du hast deine Entscheidung getroffen und jetzt muss ich meine treffen.«

Während die Seelen über den Himmel herangestürmt kommen, hält es ein kleiner Teil von mir immer noch für unmöglich, dass sie mir Schaden zufügen können, glaubt sich beschützt, wie das letzte Mal. Aber meine Hilflosigkeit ist offensichtlich. Ich kann mich nicht rühren. Es fühlt sich an, als sei die Verbindung zu meinem Körper durchtrennt worden. Ich bin verloren in den düsteren Anderswelten.

So muss es sein, wenn man hier gefangen ist. Wenn man von seinem eigenen Körper getrennt ist. Wenn man in den Abgrund stürzt. Die Gedanken kommen zu mir, ausgesandt von einem letzten Rest von Vernunft.

Die Schwärze über mir vertieft sich, wird dichter und wirbelt, bis ich das Gefühl habe, davon aufgesaugt zu werden. Alle Kraft strömt aus meinem Sein. Ich will zu Boden sinken und schlafen, nur schlafen. Langsam gleite ich in eine verführerische Trägheit.

»Lia!« Jemand ruft nach mir von den weit entfernten Feldern. Ich hebe den Kopf und versuche, der Stimme, die mir vertraut vorkommt, ein Gesicht zuzuordnen. »Li-a!«

Aus der Ferne fliegt eine andere Gestalt auf uns zu und ruft dabei meinen Namen. Alice ist genauso verwirrt wie ich und blickt der Gestalt neugierig und verärgert entgegen. Selbst die Schwärze über uns scheint zu zögern.

Die Gestalt nähert sich schneller, als es in der irdischen Welt möglich wäre, überquert die Felder so rasch, dass ihr Gesicht ein undeutlicher Schemen bleibt. Erst Augenblicke bevor sie gegen mich prallt und mich mit einer solchen Heftigkeit wegschiebt, dass mir die Sinne schwimmen, erkenne ich Tante Virginia.

Ich habe keine Gelegenheit zu sprechen, ihr zu danken oder mich um ihre Sicherheit zu sorgen. Ich strecke die Hand aus, will sie packen, damit sie mich mitnimmt, mit zurück, aber es ist sinnlos. In dem Augenblick, in dem sie mich berührt, spüre ich einen schmerzvollen Zug, der mich wegzerrt, zurück, zurück. Alice und Tante Virginia und auch die drohende Schwärze über ihnen werden kleiner und kleiner, als ich auf dem Weg zurückkehre, den ich gekommen bin, über die tote Landschaft, die unter mir dahingleitet.
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Lia?« Ein sanftes Klopfen ertönt. »Bist du wach?« Ich setze mich im Bett auf, erleichtert, Tante Virginias Stimme vor meiner Tür zu hören. Was immer in den Anderswelten geschah, sie hat es überstanden.

»Ja, komm herein.«

Zögernd betritt sie mein Zimmer, schließt die Tür und kommt zu mir, setzt sich auf die Bettkante. Eine Zeit lang sagt sie nichts, sucht nach Worten. Dann spricht sie. »Du musst dich mit den Gesetzen der Anderswelten vertraut machen, ehe du auf Reisen gehst, Lia.«

Ich nicke. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich… ich wollte nicht gehen. Manchmal kann ich nichts dagegen tun: Egal wie sehr ich mich wehre, ich lande dort, auch wenn ich es gar nicht möchte.«

»Sie rufen nach dir, Lia. Sie wissen, dass sie dich jetzt überwinden müssen, ehe du stärker wirst, ehe du deine Kräfte besser kontrollieren kannst, ehe du alle Schlüssel  gefunden hast.« Ihr Gesicht ist ernst. »Mit der Zeit wirst du lernen, die Umstände deiner Reisen besser zu beherrschen, obwohl du immer bis zu einem gewissen Maß dem Willen der Seelen unterworfen bleibst.«

Ihr Gesicht wirkt hager und die zarten Falten um ihre Augen scheinen tiefer zu sein als gestern. »Geht es dir gut? Wurdest du verletzt?«, frage ich.

Sie lächelt schwach. Die Erschöpfung steht in ihren Augen geschrieben. »Es geht schon. Ich bin nicht mehr jung und auch nicht so mächtig wie früher. Es gibt mehr als einen Grund, warum immer wieder neue Generationen die Verantwortung für die Prophezeiung übernehmen müssen.«

»Wie hast du… wie hast du sie aufgehalten?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Das habe ich nicht. Ich habe deine Seele durch die Schockwirkung des Aufpralls dazu gebracht, sich wieder an die Verbindung anzuhängen, an deine Astralschnur, und dann habe ich sie mit meinen armseligen Kräften so lange in Schach gehalten, bis du dich ihrem Zugriff entziehen konntest. Immerhin war ich einst der Wächter.« Sie sagt es mit einem Anflug von Stolz.

»So funktioniert das also. Wenn der nächste Wächter und das nächste Tor benannt wurden, haben ihre Vorgänger keine Macht mehr in den Anderswelten, nicht wahr?«

Sie schaut auf und sucht nach den richtigen Worten. »In gewisser Weise ja, obwohl wir alle einen Teil unserer Kraft behalten, selbst wenn unsere Zeit vorbei ist. Einige bewahren mehr davon als andere, obwohl ich nicht weiß, warum das so ist. Deine Großtante Abigail, die Schwester meiner  Mutter, war einer der mächtigsten Wächter aller Zeiten. Sie war zu Dingen fähig… Sie bekämpfte die Seelen mit einer Stärke, über die heute noch in den Anderswelten gesprochen wird.«

»Was ist aus ihr geworden?«

»Sie ist fort.« Ihre Stimme ist leise. »Als deine Großmutter - ihre Schwester - starb, verschwand Tante Abigail spurlos.«

Ich weiß nicht, was ich zu einer so rätselhaften Familiengeschichte sagen soll, und so wende ich mich näherliegenden Fragen zu. »Es tut mir leid, dass du kommen musstest, Tante Virginia… dass du dich meinetwegen in Gefahr begeben musstest. Ich dachte, ich sei sicher. Beim letzten Mal…«

Alarmiert schaut sie mich an. »Beim letzten Mal?«

Ich kaue auf meiner Unterlippe und empfinde Schuldgefühle, weil ich Tante Virginia nicht schon längst alles anvertraut habe.

»Als sie mich das letzte Mal verfolgten, wurden sie aufgehalten.«

Sie schüttelt verständnislos den Kopf. »Was meinst du damit?«

»Ich wusste damals nicht, dass ich auf den Schwingen reiste. Ich dachte, sie jagten mich über den Himmel meiner Träume. Sonia war diejenige, die mich warnte. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte ich keine Chance gehabt. Auch so kamen sie mir nahe genug, um mich zu vernichten, aber im letzten Moment wurden sie von etwas aufgehalten. Es war,  als ob sie nicht an mich herankämen, wie sehr sie es auch versuchten. Ich dachte, diesmal würde es genauso sein. Das ist der Grund, warum ich so lange - zu lange - zögerte, wieder zurückzukehren.« Ich schlage die Augen nieder. »Als ich meinen Fehler bemerkte, war es zu spät.«

Ihr Gesicht wird starr. »Du musst dich irren. Was du mir da erzählst… nun, so etwas kann nur durch verbotene Magie bewirkt werden.«

»Verbotene Magie?« Über meine Haut zieht ein kalter Schauer. »Ich weiß nichts über Magie.«

Ihr Atem geht so schnell, dass ich sehen kann, wie sich ihre Brust hebt und senkt. Sie starrt auf die Wand hinter meinem Bett. Dann steht sie auf und schaut mich mit unverhohlener Furcht an.

»Lia. Steh auf und hilf mir.«

 

»Willst du mir nicht sagen, was das alles zu bedeuten hat, Tante Virginia?«

Wir haben den kleinen Nachttisch zur Seite gerückt, damit wir mehr Platz haben, und stehen jetzt jeder auf einer Seite des Bettes, um es von dem großen Läufer, auf dem es steht, wegzuziehen.

Tante Virginia schaut mich über das Bett hinweg an. Ihr Haar fällt auf den Kragen ihres grünen Morgenmantels.

»Noch nicht. Ich bin mir selbst noch nicht sicher, ob meine Vermutung richtig ist. Wir müssen das Bett nicht gänzlich verrücken, nur ein kleines Stück. Nur so viel, dass wir den Läufer zurückschlagen können.«

»Also schön. Du schiebst und ich ziehe.«

Das Bett ist nicht so schwer, wie es angesichts der mächtigen geschnitzten Pfosten und dem großen Kopfteil zu erwarten wäre. Wir schieben es ohne große Anstrengung ein Stück zur Seite, sodass eine Ecke des Läufers freiliegt. Tante Virginia bückt sich und greift danach. Dann zieht sie die Hand zurück, als hätte sie es sich anders überlegt.

»Was ist los?«

Sie sieht zu mir hoch. »Ich wünsche mir, dass ich mich irre.«

Hörbar holt sie Atem, als ob sie all ihre Kraft zusammennehmen müsse. Und dann schlägt sie den Läufer zurück, keucht auf, als ihr Blick auf das fällt, was sich darunter verbirgt. Das Symbol, das in den Holzboden eingeschnitten ist, ist mir unbekannt, aber trotzdem kriecht mir bei seinem Anblick eine Gänsehaut über Arme und Nacken.

»Was ist das?«, flüstere ich.

Tante Virginia wendet keine Sekunde den Blick von dem Zeichen auf dem Boden. »Das ist … es war ein Zauber. Ein Zauber, der dich im Schlaf mit einem Schutzmantel umgab.« Sie schaut wieder zu mir auf. »Der Kreis ist ein uraltes Schutzsymbol, Lia. Wenn jemand mächtig genug ist, kann er einen Zauber weben, der für die Sicherheit aller sorgt, die sich innerhalb des Kreises befinden, oder aber Böses abwehren.«

Ihre Worte hallen in meinen Ohren wider. Und dann höre ich wieder Tante Virginias Worte über meine Mutter:  Sie war eine Zauberin.

Ich neige leicht den Kopf, um das Symbol auf dem Boden vor mir besser betrachten zu können. Obwohl nur ein Teil davon sichtbar ist, sieht es in meinen Augen nicht wie ein Kreis aus. Als ich Tante Virginia darauf aufmerksam mache, erhebt sie sich. Sie zittert, als ob ihr kalt wäre, obwohl Ivy vor kaum einer Stunde das Feuer geschürt hat und im Zimmer eine angenehme Wärme herrscht.

»Das ist so, weil es kein Kreis mehr ist, Lia. Jemand hat den Zauber unwirksam gemacht. Jemand hat den Kreis durchschnitten und den Schutzmantel damit vernichtet. Jemand, der will, dass du verwundbar bist, wenn du auf den Schwingen in die Anderswelten reist.«

Ich fühle ihre Augen auf meinem Gesicht, aber ich wage nicht, sie anzuschauen, aus Angst, dass ich entweder anfangen würde zu weinen oder zu schreien. Die Überreste des ursprünglichen Kreises sind blass. Offensichtlich wurden sie schon vor langer Zeit in den Boden geritzt. Aber die Kratzer, die sich darüber hinwegziehen, die den Zirkel beschmutzen, zunichte machen, sind frisch.

Tante Virginia muss den Namen der Person nicht aussprechen, die hierfür verantwortlich ist, die mich einer solchen Gefahr ausgesetzt hat. Ich konzentriere stattdessen meine Gedanken auf den Menschen, der versuchte, mich zu beschützen, auf denjenigen, der sich solche Mühe gab, um meine Sicherheit zu garantieren.

»War meine Mutter tatsächlich in der Lage, einen solchen Zauber zu wirken?«

»Sie ist die Einzige, die sowohl über die Macht verfügte  als auch über die Gewissheit, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte.« Tante Virginia zieht etwas aus der Tasche ihres Morgenmantels und streckt es mir entgegen. »Ich habe das lange für dich aufbewahrt. Sie schrieb es, bevor sie … bevor sie starb. Vielleicht hätte ich es dir eher geben sollen. Vielleicht hätte ich dir schon früher von der Prophezeiung erzählen sollen. Ich wollte einfach warten, bis du alt genug bist, klug genug, damit die Wahrheit dich stärken würde, statt dich zu vernichten, wie es ihr widerfahren ist.«

Ein zynisches Lachen entschlüpft meiner Kehle. »Ich fühle mich kein bisschen klug, Tante Virginia. Und auch nicht stark.«

Sie streckt die Arme aus und zieht mich an sich. »Du bist klüger, als du glaubst, Liebes. Und stärker, als du weißt.« Noch einmal schaut sie auf den zerstörten Schutzzauber. »Ich bin keine Zauberin, Lia. Und selbst wenn ich es wäre, wäre es mir nicht gestattet, den Kreis wiederherzustellen.«

»Aber wie hat meine Mutter… Warte mal«, sage ich, weil mir etwas einfällt. »Du sagtest, es handele sich um verbotene Magie.«

Tante Virginia nickt. Ihr Gesicht im Feuerschein ist ernst.

»Wer hat ihr verboten, die Macht zu benutzen, die ihr gegeben war, während ich Tag für Tag förmlich dazu gedrängt werde, die Macht anzuwenden, die ich nicht haben will?«

Sie lässt sich auf der Bettkante nieder. »In den Anderswelten gibt es eine Art Rechtssystem, das die Balance aufrechterhält, genauso wie in unserer Welt. Seine Regeln mögen jenen, die nicht mit den einzigartigen Aspekten dieser Welt vertraut sind, merkwürdig vorkommen, aber es sind nichtsdestotrotz gültige Regeln. Sie wurden von den Grigori aufgesetzt.«

»Den Grigori?« Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich kann ihn nicht einordnen.

»Die Grigori sind ein Rat, der aus Engeln aus der Zeit von Maari und Katla besteht, Engeln, die nicht gefallen sind. Jetzt regieren sie über die Anderswelten und sorgen dafür, dass jede Kreatur und jede Seele eine Reihe von Gesetzen befolgt, die vor Urzeiten beschlossen wurden. Die Magie der Anderswelten irgendwo außerhalb einzusetzen, zieht eine Strafe nach sich, aber ich glaube, deine Mutter hatte das Gefühl, dass dieses Verbot keine Rolle mehr spielte, als sie den Schutzzauber herstellte.«

»Aber wenn meine Mutter bestraft worden wäre, weil sie einen Zauber gewirkt hat, können wir dann nicht auch Alice zur Rechenschaft ziehen, weil sie ihn zerstörte?«

Tante Virginia seufzt. »Ich fürchte nicht. Wie auch in unserer Welt gibt es Möglichkeiten, die Regeln zu beugen.«

»Das verstehe ich nicht.«

Tante Virginia schaut mich an. »Alice hat keinen eigenen Zauber gewirkt, Lia. Sie hat lediglich die Wirkung eines Zaubers, den deine Mutter vor langer Zeit gewoben hat, zunichte gemacht. Und das war ein Zauber, der an sich schon verboten war.«

Abrupt stehe ich auf. Frustration macht sich in mir breit und meine Stimme klingt laut durch das Zimmer. »Also gibt es gar nichts, was wir tun können, um sie aufzuhalten? Sie zu bestrafen, weil sie mich in Gefahr bringt?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, nein. Diesmal nicht. Es scheint so, als hätte Alice bereits aus irgendeiner Quelle das ganze Ausmaß ihrer Macht erfahren und nutzt sie nun geschickt innerhalb der Grenzen, die die Grigori festlegten. Für den Moment können wir nur hoffen, dass sie auf ihrem Weg ins Straucheln gerät.« Sie seufzt. »Wir können tatsächlich nichts tun.«

Ich starre ins Feuer. In meinem Kopf schwirren die Gedanken über diese neue, ungeliebte Gewissheit:

Alice hat alle Karten in der Hand.

Alice hat Kräfte, die ich nicht besitze.

Und am Allerschlimmsten: Alice weiß, wie sie ihre Kraft für ihre Zwecke einsetzen muss, wie sie mich vernichten kann, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden.

»Es tut mir leid, Lia, aber wir werden das gemeinsam durchstehen. Das verspreche ich dir. Immer einen Schritt nach dem anderen.« Sie steht auf und wendet sich zum Gehen. »Luisa und Sonia sind schon beim Frühstück. Ich habe es so arrangiert, dass ich heute mit Alice in die Stadt fahre, damit ihr ungestört nach der Liste suchen könnt.«

Ich schaue zu ihr auf und fühle die Last der Aufgaben, die mich erwarten, schwer auf meinen Schultern liegen. »Und was dann? Selbst wenn wir die Liste ausfindig machen, müssen wir immer noch die anderen beiden Schlüssel finden. Und wenn uns das gelingt, wissen wir trotzdem nicht, was wir mit ihnen anfangen sollen oder wie wir die Prophezeiung beenden können.«

Sie presst die Lippen zusammen, ehe sie mir antwortet. »Ich weiß auch nicht. Vielleicht können wir Tante Abigail ausfindig machen. Und dann … nun, dann gibt es auch noch die Schwesternschaft…«

Diese Bemerkung lässt mich aufhorchen. Es ist dasselbe Wort, das auch Madame Berrier erwähnt hat. »Die Schwesternschaft?«

Sie seufzt. »Ich will es einmal so sagen: Es gibt Menschen auf dieser Welt, die über die Prophezeiung Bescheid wissen. Jene mit Gaben, die uns nützlich sein können. Einige davon sind Schwestern früherer Generationen, und andere… nun, andere haben lediglich den Wunsch, ihre Gaben zum Nutzen aller einzusetzen. Aber darüber werden wir ein andermal reden, Lia. Einverstanden? Zuerst müssen wir die Liste haben. Die Schlüssel. Du musst mir vertrauen - wenn du zur rechten Zeit nach Hilfe suchst, dann wirst du sie auch finden.«

Vermutlich bin ich ein Feigling, denn ich bin froh, dass ich mich im Augenblick nicht auch noch mit dieser neuen Enthüllung beschäftigen muss. »Ich vertraue dir, Tante Virginia. Aber …«

»Was denn?«

»Was ist mit meinen nächtlichen Reisen? Wie kann ich es vermeiden, ungeschützt auf den Schwingen zu reisen, während ich schlafe?«

Ihre Miene verdüstert sich. »Ich weiß es nicht, Lia. Ich wünschte, ich könnte dir eine Antwort geben - einen sicheren Weg, auf den Schwingen zu reisen. Aber da die Seelen alles daransetzen, dich auf die Schwingen zu locken, kann ich nicht mehr tun, als dir zu raten, nach besten Kräften der Versuchung zu widerstehen.«

Ich nicke und sie verlässt das Zimmer, lässt mich allein mit dem Brief meiner Mutter. Meine Hände zittern, als ich das Wachssiegel auf dem Umschlag aufbreche. Ich falte das Papier auseinander und erblicke die hoch aufstrebende, kurvenreiche Schrift meiner Mutter. Mir ist klar, dass ich möglicherweise die lang ersehnte Antwort auf die Frage nach ihrem Tod - und ihrem Leben - in den Händen halte.
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Meine liebe Lia, ich weiß nicht, wo ich beginnen soll. Der Anfang dieser Geschichte reicht Jahrhunderte zurück, aber vermutlich sollte ich dir erzählen, wo sie für mich begann.

 

Nach dem Tod meiner Mutter fand ich das Medaillon in ihrer Kommode. Es rief nach mir, noch ehe ich von seiner Existenz wusste. Es mag seltsam klingen, aber vielleicht bist du schon mit der Versuchung vertraut, die von ihm ausgeht, und mit der Art, wie es sich in deine Gedanken bohrt, in deine Träume, in jeden Atemzug.

 

Zuerst trug ich es nur gelegentlich, wie ein beliebiges Schmuckstück. Erst als ich eines Tages erwachte und das unheilvolle Symbol in mein Handgelenk eingebrannt vorfand, veränderte sich alles. Ich spürte, wie mich die Macht des Medaillons durchdrang.

Es sprach zu mir, meine Tochter, rief nach mir. Es flüsterte meinen Namen, selbst wenn ich es unter meine Matratze stopfte oder wenn ich weit weg war, in der Schule oder bei einem Besuch bei Freunden.

 

Natürlich legte ich es an. Immer öfter. Ich schäme mich, es zuzugeben, aber ich trug es direkt über dem Zeichen auf meinem Handgelenk. Die Seelen lockten mich im Schlaf, riefen mich in die Anderswelten. Zunächst widerstand ich, aber nicht sehr lange. Ich wusste noch nichts über die Prophezeiung oder den Preis für meine fortwährende Gegenwehr. Ich wusste nur, dass ich mich frei fühlte, lebendig, wenn ich auf den Schwingen reiste. Dann war ich ich selbst.

 

Während ich mehr über meine Gaben erfuhr - wie man nach Belieben auf den Schwingen reisen konnte, wie man mit den Toten sprach, wie man Zauber webte -, ging mein Leben weiter. Ich lernte deinen Vater kennen und dachte, wenn es je einen Mann gab, der mich trotz der Last der Prophezeiung lieben konnte, dann war es Thomas Milthorpe. Und trotzdem erzählte ich ihm nichts davon. Was hätte ich auch sagen sollen? Er bewunderte mich über alle Maßen, und als die Zeit verging, wuchs das Geheimnis, das zwischen uns stand, ins Unermessliche, bis es nicht mehr die Wahrheit war, die ich ihm erzählen konnte, sondern die Lüge, die ich so lange vor ihm verborgen hatte.

Kurz vor deiner und der Geburt deiner Schwester wurden die Lockrufe der Seelen beharrlicher. Während du und deine Schwester in der Dunkelheit meines Leibes heranwuchsen, führten mich die Seelen in meine eigene Dunkelheit. Sie lullten mich mitten am Tag in den Schlaf. In meinen Träumen quälten sie mich mit Schreckensvisionen. Visionen, die mich darüber nachdenken ließen, mir selbst schreckliche Dinge anzutun, obwohl mir klar war, dass ich damit auch deinem und dem Leben deiner Schwester ein Ende setzen würde.

 

Das Medaillon fand seinen Weg zu meinem Handgelenk, auch nachdem ich es in der Kommode eingeschlossen hatte. Ich vergrub es neben den Ställen, aber auch das nutzte nichts. Schon bald fand ich es beim Erwachen an meinem Arm, obwohl ich es vor dem Schlafengehen nicht angelegt hatte. Ich war mir sicher, dass ich den Verstand verlor.

 

Wenn ich heute zurückblicke, vermag ich nicht zu sagen, wie ich diese Zeit überlebt habe. Aber ich bin mir sicher, dass ich es ohne die liebevolle Aufmerksamkeit deines Vaters und Virginias nicht geschafft hätte. Sie ließen mich kaum aus den Augen.

 

Nachdem ihr geboren worden wart, du und deine Schwester, war es die Zartheit eurer Köpfe, das rosige Leuchten eurer Wangen, das tiefe Grün eurer Augen, die mich glauben ließen, dass es vielleicht auf dieser Welt etwas gibt, das  es wert ist, dafür zu kämpfen, selbst wenn es bedeutete, dem Bösen die Stirn zu bieten. Ich dachte, ich könnte es aushalten, nur damit ich bei euch bleiben und euch eine Mutter sein kann.

 

Und eine Zeit lang schien alles gut zu sein. Ich fühlte immer noch das Drängen der Seelen. Ich reiste immer noch auf den Schwingen, wenn auch nicht mehr so häufig. Aber nichts Schreckliches geschah. Du und deine Schwester wurdet größer, fingt an zu krabbeln, zu laufen, zu sprechen. Meine Familie blieb unbeschadet.

 

Natürlich weiß ich heute, dass es eine Art Märchen war, diese Jahre, in denen das Medaillon, die Prophezeiung und wir alle friedlich nebeneinander existierten. Und dann merkte ich, dass ich wieder schwanger war. Ich würde noch ein Kind bekommen, obwohl der Arzt mir nach der schweren Geburt von dir und deiner Schwester dringend davon abgeraten hatte. Ich aber war nur froh und glücklich, dass ich eurem Vater möglicherweise endlich einen Sohn schenken konnte.

 

Und ich war tatsächlich froh - eine Zeit lang. Aber während Henry in mir heranwuchs, wurde ich von einer anderen Dunkelheit heimgesucht, einer, die mich so vollkommen erfasste, dass mir angst und bange wurde. Ich wollte fliehen, meine Tochter. Ich wollte jede Stunde des Tages in den Anderswelten verbringen, und ich wollte die Armee  mit mir zurückholen, so viele Seelen wie möglich, obwohl ich wusste, dass sie ein schreckliches Ziel verfolgen. Ihr Heulen wurde zu einem Gesang, von dem ich nie genug bekommen konnte.

 

Aber selbst das war nicht das Erschreckendste. Was mich erkennen ließ, wie weit ich schon dem Bösen verfallen war, wie nahe ich dem Wahnsinn gekommen war, war die Gier, mit der ich mich in meine Reisen stürzte. Schon bald zwang ich meinen Körper zu jeder Stunde, still auf dem Bett zu liegen, um mich allein durch meine Willenskraft zu den Schwingen zu begeben. Ich vergaß zu essen, zog mich zurück, um zu schlafen, nur zu schlafen, denn niemals sonst fühlte ich mich so vollkommen, so glücklich. Dieser Umstand war es, der mich am meisten erschreckte.

 

Als Henry geboren wurde… nun, es war wieder eine schwere Geburt, ganz wie zu erwarten gewesen war. Der Arzt konnte keine weitere Operation mehr vornehmen, und Henrys Füße kamen zuerst. Seine Beine… Ich muss es dir nicht sagen, meine Tochter. Du weißt, was mit seinen Beinen geschah. Die Ärzte zogen ihn so sanft, wie sie nur konnten, heraus, und er wäre gestorben, hätten sie ihn nicht so schnell geholt.

 

Nach der Geburt war ich sehr krank. Nicht nur müde und schwach, sondern traurig, wütend und böse, als ob alles Gute während Henrys Geburt aus mir herausgeflossen und  von etwas Gemeinem und Üblem ersetzt worden wäre, das in dem Medaillon seinen Ursprung hatte. Für Momente empfand ich eine unbändige Liebe für dich, deine Schwester, deinen Bruder und deinen Vater, aber sie dauerten nicht an, ließen sich nur kurz auf mir nieder wie Schmetterlinge und verschwanden dann wieder.

 

Ich schlief mehr als je zuvor, und wenn ich erwachte, wusste ich jedes Mal mit einer Gewissheit, die mir Entsetzen und Freude zugleich verursachte, dass ich Seelen mit mir gebracht hatte. Diese Freude, diese Zufriedenheit, führte mir vor Augen, dass ich nicht die Kraft habe, gegen mein Erbe anzukämpfen.

 

Ich bin schwach. Ich weiß, dass du mich für feige halten wirst, aber wie kann ich etwas aufhalten, was vor Anbeginn der Zeiten seinen Anfang nahm? Wie kann ich allein etwas bekämpfen, das über die Zeitalter eine Schlacht nach der anderen gewann? Und mehr noch: Wie kann ich dieses Erbe, diesen Fluch, an dich weitergeben? Wie soll ich dir in deine klaren grünen Augen schauen und dir sagen, was dich erwartet?

 

Virginia ist klug - klug und bei klarem Verstand. Sie wird dir eine bessere Ratgeberin sein, als ich es in meiner Verzweiflung vermag. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, diese Last an dich weiterzugeben, meine wunderschöne Lia.

Ich werde dir so viel Schutz geben, wie ich kann. Die Seelen werden sich auf dich stürzen, da bin ich mir sicher, aber ich werde jedes Quäntchen meiner Kraft darauf verwenden, jeden Zauber, auch wenn ich dadurch auf ewig aus der Schwesternschaft ausgeschlossen werde, damit du im Schlaf in Sicherheit bist. Das ist alles, was ich für dich tun kann.

 

Du musst wissen, dass ich jetzt, wenn ich den Brief an einem sicheren Ort verwahrt habe und mich auf den Weg zum See mache, in Gedanken bei dir bin. Ich wünschte, ich hätte einen weisen Rat für dich, aber alles, was ich dir geben kann, ist Liebe und die Hoffnung - nein, den Glauben -, dass du stärker und tapferer bist als ich. Dass du dieser Schlacht ein Ende bereiten kannst. Dass du sie gewinnen kannst, für alle Schwestern vor dir und jene, die noch kommen mögen.

 

Das ist alles. Keine Antworten. Keine Ratschläge.

Sie wusste, dass ich das Tor bin. Das ist die einzige Erkenntnis, die mir der Brief bringt. Tante Virginia war sich anfangs nicht sicher, hat womöglich die Puzzleteilchen bezüglich unserer vertauschten Geburt nicht zusammensetzen können. Aber irgendwie wusste unsere Mutter, dass man dem Schicksal nicht entkommen kann, egal wie chaotisch und willkürlich es auch manchmal scheinen mag.

Sie war es, die den Schutzkreis in den Boden unter meinem Bett geritzt hatte. Obwohl ich noch klein war, erinnere ich mich, dass ich von dem Kinderzimmer, aus dem kleinen Raum, den ich mit Alice teilte, hierher gebracht wurde, kurz bevor unsere Mutter starb. Jetzt weiß ich, dass die Trennung von Alice kein Teil unseres Älterwerdens war, sondern ein kalkulierter Schachzug meiner Mutter.

Ein Weg, um mich vor meiner Schwester zu beschützen.

Dass Alices Zorn und ihre Gier sie so weit bringen konnten, dass sie bereit ist, mich den Seelen zu opfern… das ist jenseits aller Vorstellungskraft. Ich kann mich nicht mit dem Gedanken abfinden, dass meine Schwester so kaltherzig ist, um mich in den sicheren Tod zu schicken - oder mich etwas viel Schlimmerem als dem Tod zu überantworten: dem Abgrund.

Meine Wut, mein Unglaube ist wie ein Juckreiz, an dem ich am liebsten kratzen würde. Aber das würde unserer Aufgabe, unserer Suche nach Antworten, nur im Weg stehen. Das Klügste ist, Alice glauben zu lassen, dass ich noch immer ahnungslos bin.

Und sie in der Sicherheit zu wiegen, dass sie alle Macht besitzt.
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Ich verlasse mein Zimmer später als gewöhnlich.

Die Tür zum Gästezimmer ist offen. Luisas und Sonias Betten sind ordentlich gemacht. Ich bin begierig darauf, sie zu sehen, denn ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich so lange geschlafen und sie sich selbst überlassen habe.

Dann aber sehe ich die Tür zu Alices Zimmer einen Spalt offen stehen.

Obwohl ich nur einen kleinen Teil des Raums durch den Spalt erkennen kann, strahlt das Zimmer eine Aura der Verlassenheit aus. Ich bin mir sicher, dass Alice nicht da ist.

Rasch schaue ich mich auf dem Korridor um, ob jemand in der Nähe ist, dann betrete ich das Zimmer und mache die Tür leise hinter mir zu. Einen Augenblick lang blicke ich mich nur um. Es ist Jahre her, seit ich längere Zeit hier verbracht habe. Alles sieht anders aus. Älter. Ich verweile  kurz in Gedanken bei der Zeit, als noch Puppen aus zartem Porzellan auf der Kommode und dem Schreibtisch saßen. Aber Erinnerungen sind ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann, und mit leisen Schritten gehe ich weiter in den Raum hinein.

Ich habe keine Ahnung, wo sich die Liste befinden mag, aber die Möglichkeit, dass Alice sie vor mir gefunden hat, darf nicht außer Acht gelassen werden. Ich fange mit dem Nachttisch an, der meinem eigenen zum Verwechseln ähnelt, öffne die kleine Schublade. Darin befindet sich Alices Schreibzeug, ihre Feder und ein Tintenfass und ein Tiegel mit Handcreme, mit Rosenöl parfümiert. Ich suche weiter, schiebe die wachsende Enttäuschung beiseite, während ich den Schrank durchwühle, den Schreibtisch, und sogar unter dem Bett nachsehe.

Jetzt bleibt nur noch die Kommode. Sie ist meine letzte Hoffnung, die Liste in Alices Zimmer zu finden. Ich nehme mir zuerst die oberste Schublade vor und arbeite mich dann langsam nach unten, zu den größeren, tieferen Laden. Meine Finger schieben sich zwischen Nachthemden und Umhänge, tasten nach einem Blatt Papier, auf dem die Namen der Schlüssel stehen. Stattdessen schließt sich meine Hand um etwas Schweres, das, eingewickelt in ein Stück Stoff, ganz hinten in der größten Schublade liegt.

Ich ziehe das Bündel heraus, überrascht von seinem Gewicht, und lege es auf die Kommode, um es mir anzusehen. Die Form des Gegenstands lässt mich zögern, denn  es ist eindeutig nicht die Liste. Aber die Neugier siegt, und langsam schlage ich das Tuch auseinander, bis ein Dolch vor mir liegt. Der Anblick raubt mir den Atem. Es ist kein gewöhnlicher Dolch, sondern eine ziemlich große Waffe, deren Heft mit zahlreichen vielfarbigen Edelsteinen besetzt ist. Ich strecke die Hand danach aus, ziehe sie aber wieder zurück, als sie mit dem verzierten Griff in Berührung kommt. Dann wage ich es erneut, streiche mit den Fingern darüber und fühle, wie mich ein Zittern von unbändiger Macht durchströmt, das durch den Griff in meinen Arm pulsiert.

Über die Schulter werfe ich einen Blick zur Tür. Ich muss mich beeilen. Entschlossen packe ich den Dolch, und mein Körper summt vor Energie, als ich ihn von der Kommode nehme und ihn mir dicht vor die Augen halte. Was ich auf der Klinge erblicke, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

Feine Holzspäne kleben an dem schimmernden Silber. Sie sind winzig, aber ich weiß genau, was das zu bedeuten hat. Ich weiß, wozu dieses Messer benutzt wurde: Es ist das Messer, mit dem Mutters Schutzzauber ausgelöscht wurde. Das Messer, das den Kreis auf dem Boden in meinem Zimmer zerstörte.

Zorn durchfährt mich. Dieses Gefühl ist um ein Vielfaches stärker als die Energie, die von dem Messer ausgeht, und sorgfältig wickele ich die scharfe Waffe wieder in das Tuch, stecke sie in den Beutel an meinem Gürtel und drücke die Schublade wieder zu. Ich habe kein schlechtes  Gewissen, weil ich Alice den Dolch wegnehme. In ihren Händen kann er nur einem bösen Zweck dienen.

Ohne einen Blick zurück verlasse ich das Zimmer und lasse die Tür weit offen stehen. Vielleicht ist das eine närrische Geste, aber jetzt ist die Schlachtordnung klar. Es gibt keinen Grund mehr, warum meine Schwester und ich noch irgendetwas vortäuschen sollten.

 

»Du hast Geheimnisse.« Henrys Stimme dringt aus dem Wohnzimmer zu mir, als ich die letzten Stufen der Treppe hinuntergehe.

Ich trete ein Stück zur Seite, um zu sehen, woher die Stimme kommt. Er sitzt neben dem Fenster, eingehüllt in seinen Wintermantel und einen Schal, bereit für den Ausflug in die Stadt mit Alice und Tante Virginia.

Ich zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht und komme näher. »Was willst du denn damit sagen, Henry?«

Er verzieht keine Miene. »Das weißt du.«

Mein Lächeln verblasst. »Ich fürchte, nein.«

Er senkt seine Stimme zu einem Flüstern. »Du bist die Böse, Lia, nicht wahr?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Henry. Ich fühle mich nicht böse.«

Er nickt langsam, als ob meine Antwort alles erklären würde. »Die Zeit wird es weisen, Lia.«

»Die Zeit wird es weisen? Und wer hat dir das gesagt, Henry?«

»Tante Virginia«, gibt er offen zu. »Sie sagte, es gibt keine sichere Möglichkeit, im Vorfeld zu wissen, wer die Böse ist, Zeichen hin oder her. Sie sagte, die Zeit wird es weisen.«

Sein Wissen überrascht mich, aber angesichts dieser klugen Worte gibt es nichts weiter zu sagen. »Sie hat vermutlich recht, Henry. Ich nehme an, wir müssen abwarten.« Ich wende mich zum Gehen.

»Ich habe dich trotzdem lieb, Lia«, ruft er mir nach. »Bis die Zeit es weisen wird, meine ich.«

Ich drehe mich zu ihm um und lächle, liebe ihn in diesem Moment mehr denn je. »Bis die Zeit es weisen wird, Henry, und darüber hinaus. Ich habe dich auch lieb.«

 

»Wie sollen wir hier bloß irgendetwas finden, Lia? So viele Bücher habe ich noch nie gesehen, nicht einmal in Wycliffe!« Luisa dreht sich von dem Bücherregal weg, lehnt sich dagegen und schlägt entgeistert ihre Hand an die Stirn.

Ich schaue von Vaters Schreibtisch auf und lehne mich in dem Ledersessel zurück. »Ich weiß nicht, wo wir sonst suchen könnten. Wenn Vater etwas verstecken wollte, dann hätte er es hier getan, da bin ich mir sicher. Die Bibliothek ist der Ort, an dem er die meiste Zeit verbrachte. Alles, was ihm lieb und teuer war, befindet sich hier.«

»Aber wir haben doch schon alles hier durchsucht!«, wendet Luisa ein.

Mit einem Ruck steht Sonia auf. »Hier. Wir haben hier  alles durchsucht.«

Luisa wirft ungeduldig ihr Haar zurück. »Ja, Sonia. Das habe ich gerade gesagt.«

Aber ich glaube, ich weiß, worauf Sonia hinauswill. »Warte mal - was hast du im Sinn, Sonia?«

»Wir haben noch nicht sein Zimmer durchsucht«, sagt sie.

Ich winke ab. »Das stimmt, aber die Bibliothek war Vaters Heiligtum. Und hier befand sich auch das Buch.«

Sonia nickt. »Genau. Ist das nicht ein Grund mehr zu vermuten, dass die Liste woanders versteckt ist?«

Ich beiße mir auf die Lippe und denke über ihr Argument nach. Ich will nicht zugeben, dass sie recht haben könnte, nicht weil ich ihr den Erfolg nicht gönnen würde, sondern weil ich davor zurückschrecke, in Vaters Privatsphäre einzudringen, auch wenn er nicht mehr unter uns weilt. Trotzdem kann ich die Richtigkeit von Sonias Worten nicht leugnen.

»Du hast natürlich recht. Wenn sich die Liste nicht hier befindet, gebietet es die Logik, als Nächstes sein Zimmer zu durchsuchen.«

Luisa schaut mich herausfordernd an. »Also?«, sagt sie. »Worauf warten wir dann noch?«

 

Ohne ein Feuer im Kamin ist es in Vaters Zimmer so kalt wie in einem Grab.

Luisa und Sonia treten, ohne zu zögern, ein, aber ich mache die Tür hinter mir zu und bleibe, mit dem Rücken dagegengelehnt, einen Moment lang stehen. Ich lasse meinen  Blick durch den Raum schweifen, nehme seine Fremdartigkeit in mich auf, denn ich hatte nur selten Gelegenheit, mich hier aufzuhalten, während Vater am Leben war. Hier schlief er, mehr nicht. Sein ganzes Leben fand in der Bibliothek statt und im Rest des Hauses, mit mir, Alice und Henry.

Trotzdem kann ich mir nicht helfen: Als ich weiter in den Raum hineingehe, spüre ich, dass ein wichtiger Teil meines Vaters hier zu Hause war. Vielleicht war es ein Teil, den er vor uns verborgen hielt. Aber als meine Augen auf das Bild meiner Mutter auf dem Nachttisch fallen und die Bücher, die daneben aufgestapelt sind, erkenne ich, dass dieser Teil nicht weniger wichtig war, auch wenn mein Vater ein Geheimnis daraus machte.

»Lia?« Sonia steht mitten im Raum und hat die Arme leicht ausgebreitet. »Wo sollen wir anfangen?«

Es dauert eine Sekunde, ehe ich mich wieder an den eigentlichen Zweck unseres Hierseins erinnere. Und als es mir wieder einfällt, habe ich genauso wenig Ahnung wie Sonia, wie wir am besten vorgehen.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht mit der Kommode. Unter der Matratze?«

Luisa tritt zum Bett, kniet sich hin und schiebt die Hand zwischen die beiden Matratzen. »Ich fange hier an. Lia, vielleicht ist es besser, wenn du dir die intimeren Sachen deines Vaters vornimmst.«

»Ich schaue mir mal die Rückseite des Schranks an«, sagt Sonia und geht auf das Möbelstück zu, das in der Ecke steht.

Ich bleibe einen Moment lang mitten im Zimmer stehen und versuche, über meine Schuldgefühle angesichts dieses Eindringens in meines Vaters Privatsphäre hinwegzukommen. Ich weiß ja, dass wir einen guten Grund dafür haben. Endlich ermahne ich mich, dass mir die Liste nicht aus freien Stücken zugeflogen kommt, und setze mich in Bewegung.

Ich habe noch niemals in die Kommode eines Mannes geschaut. Ich weiß nicht, was ich erwartete, aber die akkuraten Reihen von schwarzen Socken und Sockenhaltern sind ein scharfer Kontrast zu der zarten Spitze und den Seidenstoffen in der Kommode meiner Mutter. Mit jedem Schritt, den ich näher auf die Prophezeiung zutrete, enthülle ich mehr von meinen Eltern, betrachte sie mehr als Mann und Frau und nicht mehr so sehr als Vater und Mutter. Es ist eine merkwürdige und gleichzeitig anrührende Reise, und ich bin fest entschlossen, mit den Sachen meines Vaters respektvoll umzugehen.

Es dauert nicht lang. Die Kommode hat lediglich vier Schubladen, und schnell wird klar, dass sich nichts Ungewöhnliches in ihnen befindet. Ich drehe mich um und lehne mich gegen die Kommode. Luisa sitzt auf dem Bett und Sonia steht vor dem Schrank, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie hat den Kopf gesenkt und kaut an ihrem Daumennagel.

»Nichts?«, frage ich.

Sonia schüttelt den Kopf. »Ich habe auch den Schrank geöffnet und die Hemden und Hosen durchsucht. Hier ist nichts.«

Luisa seufzt. »Und ich habe unter dem Bett nachgesehen, zwischen den Matratzen und hinter dem Kopfteil. Ich fürchte, ich hatte ebenfalls kein Glück.«

Ich kämpfe gegen die Frustration an, die mein ständiger Begleiter zu werden scheint, seit ich die Prophezeiung entdeckt habe und weiß, welche Rolle ich darin spiele. Jeder Schritt vorwärts führt dazu, dass wir wieder zwei zurückgehen müssen. Wir brauchen Hilfe, etwas, das wir der Unterstützung entgegensetzen können, die Alice bislang durch die Seelen erfahren hat.

Ich schaue zuerst Sonia an und dann Luisa. »Es gibt nur eine Person, die genau weiß, wo die Liste versteckt wurde, bevor mein Vater starb.«

Sofort lässt sich Luisa mit fester Stimme vernehmen: »Wir können das Risiko, das Sonia auf sich nimmt, wenn sie deinen Vater in Trance anruft, nicht noch einmal eingehen, Lia. Nicht nach dem, was letzte Nacht geschah. Wir müssen eine andere Möglichkeit finden.«

Ich beabsichtigte gar nicht, Sonia erneut einem Risiko auszusetzen. Ihr Gesicht ist immer noch ausgezehrt und unter ihren Augen liegen dunkle Halbmonde. Sie hat es nicht ausgesprochen, aber es kann kein Zweifel daran bestehen, dass die Begegnung mit dem Untier sie ihrer Stärke beraubt hat. Sie einmal zu bitten, mit meinem Vater zu sprechen, war leichtsinnig, aber sie ein zweites Mal zu fragen, ist ein Weg, den ich nun, da ich mir der Gefahr bewusst bin, niemals gehen würde.

Ich muss nichts sagen. Sonia schaut mir in die Augen  und sieht dort klar und deutlich, was ich vorhabe. »Ich bin es nicht, die ein Risiko eingehen soll.«

Luisa schaut voller Verblüffung zwischen Sonia und mir hin und her. »Das begreife ich nicht.«

Sonia löst ihren Blick von mir und sieht zu Luisa hin. »Eine Seance ist nicht die einzige Möglichkeit, um Kontakt mit den Toten aufzunehmen.«

»Mein Vater ist in den Anderswelten, Luisa. Das stimmt doch, Sonia, oder nicht?«

Sie nickt. »Irgendwo. Ja.«

Und jetzt begreift Luisa. Ihre braunen Augen weiten sich. »Nein! Nein, nein, nein. Du wirst nicht freiwillig auf den Schwingen reisen.« Sie springt vom Bett auf. »Hast du nicht gehört, was deine Tante letzte Nacht sagte? Es ist gefährlich, Lia. Für uns alle, aber für dich am meisten. Nein. Das kommt nicht infrage. Wir können nicht riskieren, dass die Seelen dich aufspüren. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

Sonia seufzt, als ob sie sich zwingen müsste, etwas auszusprechen, das sie lieber für sich behalten würde. »Es … Es gibt vielleicht eine Möglichkeit… eine Möglichkeit, mit der Lia ihren Vater schnell finden und dabei den Seelen aus dem Weg gehen könnte.«

Wenn ich die Chance habe - und sei sie auch noch so gering -, meinen Vater zu sprechen und das Versteck der Liste ausfindig zu machen, dann werde ich sie ergreifen. Ich schaue Sonia in die Augen. »Erzähl mir davon.«

»Es gibt Regeln für jene, die auf den Schwingen reisen,  und eine davon lautet, dass keine Seele sich in mehr als einer der sieben Anderswelten gleichzeitig aufhalten kann, obwohl sie alle nach Belieben von einer zur anderen wandern können. Wenn du deinen Vater in einer der Welten finden kannst und die Seelen zur gleichen Zeit in einer anderen verweilen… nun, dann wäre es denkbar, sich das Versteck der Liste nennen zu lassen, ehe man dich entdeckt und gefangen nimmt.«

Etwas an ihren Worten lässt mich aufhorchen. »Aber warum bloß sieben? Sagtest du nicht, es gäbe acht Welten?«

»Die letzte Welt ist den Toten vorbehalten. Hat eine Seele die Schwelle zu dieser letzten Welt überschritten, kann sie niemals mehr in die diesseitige Welt zurückkehren.«

Ich erschauere. »Ist es dann überhaupt möglich, meinem Vater in den Anderswelten zu begegnen, da er doch tot ist, während ich noch lebe?«

Sonia nickt. »Dein Vater hat diese Schwelle noch nicht überschritten. Wir hätten nicht mit ihm sprechen können, wenn es anders wäre. Jene, die freiwillig in den Anderswelten verweilen, tun das aus einem bestimmten Grund. Dein Vater will dir helfen. Wenn er in die letzte Welt eintritt, kannst du nicht mehr mit ihm sprechen, bis du ihm dorthin folgst. Aber die anderen Welten sind … Durchgangsorte, an denen man sich treffen kann.« Sie verstummt und schaut mich liebevoll an, als ob sie meine Enttäuschung, die sie bei ihren nächsten Worten befürchtet, abmildern möchte. »Aber du … du bist noch nicht ausreichend ausgebildet, Lia.«

»Ich weiß, aber es ist unsere einzige Hoffnung. Wir müssen die Namen der restlichen zwei Schlüssel in Erfahrung bringen. Wir kommen ohne sie nicht weiter, und der einzige Weg, sie zu finden, ist die Liste.« Ich denke kurz nach, ehe ich meine Entscheidung treffe. »Es gibt keinen anderen Weg. Du sagtest, es sei möglich, das Reisen zu beherrschen, zu kontrollieren, nicht wahr? Dass man sich wissentlich und aus freiem Willen in die Anderswelten begeben kann. Du kannst mir helfen, dorthin zu gelangen, Sonia. Du kannst mir helfen, meinen Vater zu finden. Du kannst mir sagen, was ich tun soll.«

Sie möchte es leugnen. Ihr Nicken kommt langsam und zögerlich. »Aber du begibst dich in eine ungeheure Gefahr. Die Seelen warten. Samael selbst wartet. Er wartet auf dich, Lia. Er wird versuchen, deine Seele in den Anderswelten festzuhalten. Und wenn es ihm gelingt … Wenn es ihm gelingt, dann wird er dich in den Abgrund stoßen, und du wirst auf ewig Samaels Gefangene sein. Begreifst du, was das bedeutet, Lia? Du wirst niemals in die letzte Welt eintreten können. Niemals.« Sie schüttelt den Kopf und fasst einen Entschluss. »Nein. Du darfst nicht alleine reisen. Noch nicht. Ich werde mit dir gehen.«

Aber mein Entschluss steht fest.

»Ich werde allein gehen.«

 

Eine halbe Stunde später liege ich auf dem Ledersofa in der abgedunkelten Bibliothek. Die schweren Vorhänge sind zugezogen und schließen die Nachmittagssonne aus.  Sonia kniet neben dem Sofa. Ihre Augen sind ernst und besorgt.

»Wenn ich es sage, dann schließt du die Augen und leerst deinen Geist vollkommen, denkst nur an den Ort, an den du dich begeben willst, an das Gesicht, das du zu sehen wünschst. Wir werden gemeinsam zählen, bis ich Stopp sage. Versuche, auf deinen Atem zu horchen, deinen Herzschlag zu fühlen. Ich weiß, es klingt … nun, es mag verrückt klingen, aber genau so musst du es machen. Beschränke dein Sein auf die Funktionen deines Körpers, während du an nichts anderes denkst als daran, wo du sein möchtest und wen du dort treffen willst.« Sie zögert, ehe sie fortfährt. »Hüte deine Gedanken, während du auf den Schwingen reist. Gedanken sind mächtig, Lia. Besonders in den Anderswelten.«

Ich präge mir diese Information ein, nicht zuletzt für die Zukunft, und merke, wie mich Panik überkommt, als mir noch etwas anderes einfällt. »Warte eine Sekunde. Muss ich in einer bestimmten Reihenfolge durch die Welten reisen, wenn ich nach meinem Vater suche?« Ich muss an das düstere Feld denken, wo ich Alice begegnet bin. »Und was, wenn ich am falschen Ort lande? Wenn ich Vater nicht finden kann oder, noch schlimmer, wenn ich in eine ganz und gar schreckliche Welt gerate?«

»Du kannst reisen, wohin du willst, obwohl es eine Weile dauern wird, bis du die Kontrolle über deine Richtung erhältst. Weil du noch ungeübt bist, musst du versuchen … deinen Vater zu dir zu rufen. Er wird deine Anwesenheit  auf den Schwingen spüren. Dieses Wissen, diese … Energie wird euch in der richtigen Welt zusammenführen. Er wird dich finden, wenn er kann. Und wenn nicht, bist du in der falschen Welt und musst umgehend in die nächste reisen, bevor die Seelen deine Gegenwart ebenso erspüren.«

»Was… was ist, wenn die Seelen mich finden? Oder Samael? Wie kann ich entkommen?«

Sonia kaut nachdenklich auf ihrer Lippe herum. »Du musst deine Füße bei der ersten sich bietenden Gelegenheit auf festen Boden stellen. Wir alle sind auf den Schwingen verwundbar. Es ist nicht unser Element. Aber während wir fliegen, sind wir am angreifbarsten. Jene, die in den Anderswelten leben, wissen, wie sie sich dort bewegen müssen. Sie wissen, wie sie damit umgehen müssen, wie sie finden, wonach sie suchen. Und wie sie jenen, die sie als Eindringlinge betrachten, Leid zufügen können. Wenn die Seelen dich in eine Falle locken, oder Samael oder … jemand anderes…«

Alarmiert stütze ich mich auf die Ellbogen. »Jemand anderes?«

Sie legt mir ihre warme Hand auf den Arm. »In den Anderswelten existieren unzählige Geistwesen. Einige werden versuchen, dir zu helfen, andere wollen dich vielleicht in die Irre führen, und wieder andere legen es darauf an, dich zu vernichten. Auch erfahrene Reisende müssen sich vor den Schwingen in Acht nehmen.«

Diese neue Erkenntnis spornt mich nur noch mehr an. Ich kann es kaum erwarten, die Sache hinter mich zu bringen, damit ich in die Geborgenheit von Birchwood zurückkehren kann. »Also schön. Sag mir, wie ich mich schützen kann.«

Sonias Brauen ziehen sich nachdenklich zusammen. »Alle Lebewesen verströmen eine Art Energie, und das schließt auch die Wesen ein, die in den Anderswelten leben. Wenn sie versuchen, dir ein Leid zuzufügen, dann nutzen sie dafür diese Energie. Um dich zu schützen, musst du das Gleiche tun.«

Ich nicke und denke an die Seelen, die auf jenem toten Feld über Alice und mir wirbelten, an ihre Stärke, an die Kraft, die meinen Willen schwächte und mich gefügig machte. »Aber wie soll ich das anstellen? Wie soll ich mir diese Energie… dienstbar machen?«

Nervös tippt sie mit ihren Fingern auf das Sofa. »Das ist schwer zu erklären. Ich tue es, seit ich ein Kind bin, und daher kann ich die Sache kaum in Worte fassen. Aber stell dir diese Energie, die du in dir trägst, als eine Art Samenkorn vor, ein winziger Keim im Zentrum deines Seins. Das Samenkorn ist sehr klein, kaum wahrnehmbar, aber darin liegt mehr Kraft, mehr Stärke, mehr Licht, als du dir vorstellen kannst. Wenn du dich bedroht fühlst, musst du dafür sorgen, dass das Samenkorn aufbricht und das Lebendige in sich preisgibt.«

Ich will ihr nicht sagen, dass mir das alles zu fantastisch vorkommt. Dass mir die Vorstellung, mich könnte ein unsichtbares Samenkorn gegen die schiere Übermacht der Seelen beschützen, ganz und gar nicht einleuchten will -  und das ist noch harmlos ausgedrückt. Stattdessen nicke ich gehorsam, öffne meinen Geist für ihre Worte und ermahne mich, dass ich noch vor wenigen Wochen nichts von alledem - das Zeichen, das Medaillon, die Prophezeiung - für bare Münze genommen hätte. Und doch ist alles wahr.

Sie fährt fort, als hätte sie meine ungläubigen Gedanken vernommen. »Du darfst nicht einfach nur daran denken. Du musst es vor dir sehen, verstehst du? Du musst dir das Bild des Samenkorns vorstellen, das sich öffnet und deine Energie freilässt, die nach außen strömt und eine Barriere errichtet, die dir die Gelegenheit zur Flucht gibt.«

»Das ist meine einzige Hoffnung? Flucht?«

Sie nickt. »Im Augenblick, ja. Du hast weder die Kraft noch das Können für irgendetwas sonst. Konzentriere dich nur auf die Aufgabe, die vor dir liegt, Lia. Finde deinen Vater. Frage ihn, wo er die Liste versteckt hat. Und dann komm sofort zurück.«






27

 

 

 

 

Elf… zwölf… dreizehn… vierzehn… fünfzehn…« Unsere Stimmen bilden eine geisterhafte Musik in der Schwärze hinter meinen geschlossenen Augenlidern. Sie klingen im Chor - meine, Luisas und Sonias -, und stimmen einen flüsternden Hintergrundgesang vor der Leere an, in die ich mich fallen lasse.

Und dann verstummen sie, zum Schweigen gebracht durch ein Kommando, das ich nicht wahrnehme.

»Lia, du wirst dich von dieser Welt lösen. Lasse dich in die Dunkelheit fallen, die dich in die Anderswelten führt.« Sonias Stimme ist tief und sanft. Dann ist sie still und ich bleibe allein mit der Leere in meinem Geist.

Zuerst fällt es mir schwer, nicht zu denken, nicht darüber nachzugrübeln, wann Tante Virginia heimkehren wird, ob die Dienstboten es nicht seltsam finden, dass ich mich mit meinen Freundinnen in die Bibliothek zurückgezogen habe, und ob ich in der Lage bin, Vater zu finden.

Aber meine Gedanken lassen diesen Bereich schon bald hinter sich, und kurz darauf ist nichts mehr da, worüber ich nachdenken könnte. Ich kann nichts mehr weiter tun, als mir Vaters Gesicht vorzustellen, meinem Atem zu lauschen, der zunächst flach ist, dann langsamer und tiefer wird. Ich stelle mir die zarte und duftige Welt vor, die ich auf meinem Flug über den Ozean erlebt habe, den endlosen Himmel, der sich weit und weich über mir erstreckte. Ich rieche die salzige Luft und sehe Vaters Gesicht vor mir.

Ganz plötzlich zuckt ein Blitz vor mir auf, ein blendendes Licht, das mich, als es vergeht, nicht in der Dunkelheit des Schlafs zurücklässt, sondern in gleißendem Sonnenschein, sodass ich nichts erkennen kann. Der Klang meines Herzschlags verstärkt sich, pocht beharrlich im Hintergrund, während mich Erinnerungen durchziehen, die schneller und immer schneller wechseln. Birchwood. Sonias und Luisas Gesichter. Alice und Henry. Der Fluss. James, der am Ufer liegt. Und dann löse ich mich aus der Enge meines Körpers mit einem mächtigen, befreienden Ruck, bin mir bewusst, dass ich über einen Wald fliege, den ich nicht wiedererkenne.

Der Boden unter mir ist dicht mit Bäumen bewachsen, ein dicker grüner Teppich, der von oben aus weich und flauschig wirkt. Während ich durch den Himmel fliege, wird der Geruch nach Salz stärker, und die Bäume unter mir lichten sich, bis ich sie gänzlich hinter mir lasse und eine ausgedehnte Wiese erreiche, auf der langes grünes Gras im Wind schaukelt. In der Ferne höre ich das Meer.  Es wird lauter und lauter, und schon bald bin ich über einem breiten Sandstrand, an den ein azurblauer Ozean leckt.

An dieser Stelle erinnere ich mich an Sonias Rat, das Fliegen nach Möglichkeit zu unterlassen, und kehre auf den Boden zurück. Meine Füße sinken im Sand ein. Sogar durch meine Stiefel hindurch fühle ich die rauen Körner und wundere mich über die Empfindungen, die mich mit jedem Mal, das ich auf den Schwingen reise, stärker überkommen.

Ich bin mir nicht sicher, auf welche Weise ich meinen Vater ausfindig machen soll. Wenn Sonia recht hat, wird er nach mir Ausschau halten, aber dennoch kommt es mir nicht klug vor, so gänzlich ungeschützt auf dem Strand zu stehen. Besonders da ich nicht weiß, ob ich mich in der richtigen Welt befinde.

Gespenstische Felsformationen haben Höhlen gebildet, die es unmöglich machen, über den Strand hinauszusehen. Ich bin erleichtert, dass ich mir keine Sorgen machen muss, schon aus weiter Entfernung erspäht zu werden, aber ich vermeide es, mir die Dunkelheit jenseits der Höhlenöffnungen näher zu betrachten. Stattdessen konzentriere ich mich auf den Pfad vor meinen Füßen, laufe über den Sand und umrunde gelegentlich Felsbrocken, die mir im Weg liegen.

»Ja, hallo!«

Beim Klang der Stimme, die aus den Höhlen kommt, wäre mir vor Schreck beinahe das Herz stehen geblieben. Ich bin bestürzt, dass ich an einem so abgelegenen Ort nicht allein bin. Ein Gentleman kommt auf mich zu, wobei er - genau wie ich - die zahlreichen zerklüfteten Felsbrocken umgeht. Er ist jung und trägt elegante Hosen und eine Weste. Seine formelle Kleidung wirkt in dieser ungezähmten Landschaft komisch und völlig fehl am Platz.

»H… Hallo.« Schnell schaue ich mich um, ob noch andere in der Nähe sind.

Der Mann kommt näher, und ich erkenne, dass er ziemlich attraktiv ist. Er hat helles Haar, so wie James, und sein Gesicht ist leicht gebräunt. Er ist kaum älter als ich und seine Augen blicken freundlich. Ich entspanne mich ein wenig.

Mit gespielter Würde verbeugt sich der Mann vor mir. »Michael Ackermann, zu Ihren Diensten, Miss. Ich dachte schon, ich müsste den ganzen Tag mutterseelenallein am Strand herumwandern, aber mir will scheinen, ich habe Glück! Welchem Umstand verdanke ich solch liebreizende Gesellschaft?«

»Nun,… ähm, Mr Ackermann…«

»Oh, bitte nennen Sie mich Michael. Mr Ackermann ist mein Vater.«

»Also schön, … Michael. Ich suche jemanden, wissen Sie. Aber ich bin mir nicht sicher, wo er ist, und ich… nun, ich kenne mich hier noch nicht besonders gut aus.«

Er nickt verständnisvoll. »Ich verstehe. Sie sind hier wegen Ihres Vaters, nicht wahr?«

Ich lege den Kopf schräg und begutachte ihn mit neuerlichem Interesse. »Nun… ja. Ja, das stimmt. Woher wissen Sie das?«

Er wedelt mit der Hand. »Ach, das ist nicht schwer. Man weiß die Dinge hier einfach. Man könnte sagen, die Welt ist klein.« Er lacht über seinen Scherz.

»Vermutlich. Haben Sie eine Ahnung, wo ich meinen Vater finden kann?«

Er nickt selbstsicher. »Ja. Ja, natürlich. Er hat mich ja geschickt, um Sie zu holen.«

»Tatsächlich?«

»Ja, wirklich. Er meinte, ich solle nach einer bildhübschen jungen Dame von etwa sechzehn Jahren Ausschau halten und sie umgehend zu ihm bringen.« Damit nimmt er meinen Arm und fängt an, mich den Strand entlangzuziehen.

Ich löse mich aus seinem Griff. »Oh, bitte warten Sie einen Moment. Ich bin nicht sicher, ob ich mit irgendjemandem mitgehen sollte. Wissen Sie…«

»Unsinn!« Wieder packt er meinen Arm, diesmal deutlich fester. »Ich weiß genau, wen Sie suchen, und ich werde Sie zu ihm bringen.«

Aber bereits nach wenigen Schritten fällt mir das merkwürdige Glänzen in seinen Augen auf. Er kommt mir nun gar nicht mehr hilfreich vor, sondern irgendwie finster, und durch die Welten hindurch höre ich Sonias Stimme.

Einige werden versuchen, dir zu helfen, andere wollen dich vielleicht in die Irre führen, und wieder andere legen es darauf an, dich zu vernichten.

»Jetzt hören Sie mir mal zu.« Ich will mich aus seinem  Griff befreien. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Hilfe. Aber ich glaube, ich bleibe einfach eine Weile hier. Sicher wird mein Vater mich eher finden, wenn ich mich eine Zeit lang an einem Ort aufhalte, statt ständig herumzulaufen.«

Sein Griff verstärkt sich, und ich zucke zusammen, als sich seine Finger schmerzhaft in das weiche Fleisch meines Oberarms bohren. »Nein, nein. Das glaube ich nicht.« Seine Stimme hat sich verändert. Sie ist jetzt härter. Weniger freundlich - und nicht nur das. »Wir beide, Sie und ich, haben eine andere Verabredung, die…«

Aber er hat keine Gelegenheit, den Satz zu beenden. Ganz plötzlich steht ein Junge in einem merkwürdigen Hemd ohne Knöpfe und kurzen Hosen vor uns, die seine zerkratzten Knie entblößen. Er ist etwa in Henrys Alter und sein Gesicht ist schmutzverkrustet.

»Mach, dass du wegkommst, Freundchen«, sagt der Junge.

»Na, na, kleiner Mann. Du tätest besser daran, dich nicht in Dinge einzumischen, für die du noch viel zu jung bist. Verschwinde.« Michael Ackermann zieht mich einen Schritt weiter, ehe ihm der Junge den Weg verstellt.

»Ich sag’s nicht noch einmal. Lass sie los. Ich will dir nicht wehtun.«

Es ist seltsam, diese Drohung aus dem Mund eines kleinen Jungen zu vernehmen, aber wenn ich in seine Augen sehe, die hart wie Stahl sind, weiß ich, dass er es ernst meint.

»Hör zu.« Michael Ackermann strafft die Schultern und  richtet sich zu voller Größe auf. »Ich glaube, du weißt nicht, mit wem du dich anlegst, wenn du verstehst, was ich meine. Dieses Mädchen muss gefangen genommen werden.«

Der Junge schüttelt resigniert den Kopf. »Ich hab’s versucht. Ich hab wirklich versucht, es dir zu erklären.« Er schaut mich an. »Hab ich’s versucht oder nicht?«

»Ich… ich denke schon…«

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, da hebt der Junge die Hand und sagt etwas in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Zunächst wird die Luft um uns ganz still. Sogar die Wellen, die sich an der Küste brechen, bewegen sich völlig geräuschlos, als ob alle Energie der Elemente von dem Spruch des Jungen zum Schweigen gebracht worden wären. Dann, ganz unvermittelt, fängt der Boden an zu beben. Einen Moment lang - eigentlich nur den Bruchteil einer Sekunde - wechseln wir alle eilige Blicke, der des Jungen unerklärlich zufrieden, der von Michael Ackermann wissend und angstvoll. Ich dagegen verstehe nicht, warum seine Hand plötzlich meinen Arm loslässt, bis ich nach unten schaue und sehe, dass sich der Boden unter ihm geöffnet hat. Der Sand teilt sich nahtlos und er fängt an zu sinken, wird Stück für Stück verschluckt. All das geschieht unglaublich schnell, und als ich das nächste Mal blinzle, ist Michael Ackermann verschwunden und der Sand wieder glatt und spurlos, als ob er niemals da gewesen wären. Auch die Wellen fahren mit ihrem hypnotischen Rhythmus fort.

Ich wende mich dem Jungen zu. »Aber… Was… Wo… Was hast du mit ihm gemacht?«

Er seufzt. »Ganz ruhig! Nicht aufregen - ich habe ihn ausgiebig gewarnt, und du hast gesehen, wie schnell er gesunken ist. Außerdem wollte er dich zu den verlorenen Seelen bringen.« Seine Ausdrucksweise ist fremdartig und fließend, beinahe sorglos.

Ich trete einen Schritt zurück. Ich habe keine Zeit, diese bizarre Zurschaustellung von Magie zu hinterfragen, die mich - so grausam sie auch scheinen mag - immerhin gerettet hat. Meine Probleme sind persönlicher Natur und darüber hinaus viel wichtiger. »Und woher soll ich wissen, dass du nicht genauso bist wie er? Vielleicht willst du mich auch zu den Seelen schleppen. Immerhin bist du hier in den Anderswelten, genau wie sie.«

»Ja, aber ich gehöre nicht zu ihnen. Ich bin nur hier, weil ich die letzte Schwelle noch nicht überschritten habe.«

Ich verenge meine Augen, als ob mir das helfen würde zu entscheiden, ob er es ehrlich meint oder nicht. »Und warum nicht?«

»Ich weiß nicht, aber hier gibt es viele Geistwesen wie mich. Manchmal bleiben wir aus freiem Willen und manchmal… bleiben wir einfach.« Er zuckt mit den Schultern. »Auf jeden Fall musst du keine Angst haben, dass ich dich zu den Seelen bringe.« Er beugt sich vor, schaut sich um, als ob uns irgendjemand belauschen würde, und sagt mit gesenkter Stimme: »Thomas - ähm, ich meine, dein Vater - hat sich um mich gekümmert, weißt du? Er hat mich vor  allem Möglichen beschützt. Dieser Ort hier« - und dabei schaut er zum Himmel und stößt einen leisen Pfiff aus - »ist manchmal ziemlich verrückt. Wie auch immer, Thomas bat mich, nach dir Ausschau zu halten. Thomas und deine Mutter.«

Es ist die Art, wie der Junge über Vater spricht, wie er ihn vertraulich beim Vornamen nennt, und auch die Erwähnung meiner Mutter, die mich überzeugt. »Du hast meine Mutter gesehen? Hier?«

Er nickt. »Klar! Sie sind zusammen. Was hast du erwartet? Sie ist schön, weißt du?« Er errötet. »Du hast ihre Augen.«

Ich muss die Erregung, die meine Kehle emporsteigt, hinunterschlucken. »Kannst du mir helfen? Kannst du mich zu ihnen bringen?«

Er presst die Lippen zusammen, schaut nach oben und dann den Strand entlang, ehe er sich wieder vorbeugt und leise sagt: »Ich kann dir nicht direkt helfen. Die Strafe dafür wäre…« Er erschauert. »Nun, sie wäre schlimm, okay? Aber ich kann… dir ein bisschen die Richtung weisen, und wenn jemand deinen Vater zufällig wissen lässt, dass du hier bist, dass du in den Anderswelten nach ihm suchst, nun … wer sollte etwas verraten, wenn wir uns unauffällig verhalten?«

»Hör zu, ich wäre dir für deine Hilfe wirklich dankbar. Ich habe nicht viel Zeit, und es ist unbedingt nötig, dass ich … nun, dass ich mit meiner Suche Erfolg habe.« Seine Paranoia ist ansteckend, und so senke auch ich meine  Stimme und schaue mich um, bevor ich fortfahre: »Was, schlägst du vor, soll ich also tun?«

Er schiebt seinen Kopf ganz nah zu meinem und berührt meinen Arm mit seinen Fingern. So leicht wie eine zarte Brise liegen sie auf meiner Haut. »Du musst nur an ihn denken, an nichts sonst«, wispert er. »Denk nicht einmal an einen bestimmten Ort. Du kannst nicht wissen, wo er gerade ist. Aber er wird es spüren und dich finden. Nur nicht hier.«

Ich habe immer noch leise Bedenken, mich diesem seltsamen Jungen anzuvertrauen. Was, wenn es ein Trick ist? Aber andererseits - was, wenn nicht? Was, wenn er versucht, mir zu helfen?

Ich habe keine Wahl. Ich werde darauf vertrauen müssen, dass er auf meiner Seite steht. Ansonsten werde ich auf ewig hier an diesem Strand stehen - und auch auf ewig auf dem Ledersofa in der Bibliothek liegen.

»Also muss ich in eine andere Welt reisen, richtig?«

Er nickt. »Ich fürchte, ja. Aber denk dran: Wenn du nur fest an Thomas denkst - und an nichts anderes -, dann wird er dich finden. Er versucht schon lange, Kontakt mit dir aufzunehmen.«

Er wendet sich ab, als eine plötzliche Bö vom Meer heranweht und eine Kälte mit sich führt, die mich erschauern lässt. Ich verschränke fröstelnd die Arme vor der Brust und schaue übers Wasser. So unvermittelt, wie er gekommen ist, erstirbt der Wind wieder - eine deutliche Mahnung daran, dass ich mich nicht in meiner eigenen Welt befinde.

Als ich mich umdrehe, ist der Junge fort. Ich bin wieder allein. Ich schaue mich um, aber es gibt keinen Zweifel. Der Junge ist verschwunden, als hätte er nie existiert. Ich haste zu einem Felsen an der Wasserlinie und streiche mir die Röcke glatt. Ich bin begierig darauf, meinen Vater zu finden und nach Birchwood zurückzukehren, in die Welt, die mir vertraut ist. Ich schließe die Augen und fange an zu zählen. Meine Stimme schwebt auf der Brise wie ein Gebet.

»Eins… zwei… drei… vier…«

Meine Füße haben den festen Boden verlassen, aber ich fliege nicht. Nicht im eigentlichen Sinne. Stattdessen befinde ich mich in einem schwarzen Wirbel, werde in alle Richtungen gleichzeitig gezogen. Ich hatte einen schnellen und mühelosen Übergang von einer Welt in die andere erwartet, nicht diesen brodelnden Mahlstrom, der mir den Atem raubt. Instinktiv überkommt mich Panik. Ich frage mich, ob der Mann, dem ich auf dem Strand begegnete, den Seelen von meiner Anwesenheit in den Anderswelten erzählt hat, ob sie nun versuchen, mich in den Abgrund zu ziehen.

Dann berühren meine Füße wieder den Boden. Ich merke erst, dass ich die Augen geschlossen habe, als ich sie wieder öffne. Die Welt, die mich umgibt, ist fast völlig farblos. Eis, so weit das Auge reicht. Der Himmel ist weiß und scheinbar endlos; man kann kaum erkennen, wo das Eis endet und der ausgebleichte Himmel beginnt.

Unwillkürlich will ich mich umdrehen und wegrennen,  will diese Welt so schnell wie möglich wieder hinter mir lassen, will meinen Vater woanders finden - aber dann beschließe ich zu warten, um Vater die Gelegenheit zu geben, mich aufzuspüren, wenn er denn tatsächlich nach mir sucht. Obwohl es nichts gibt, wo ich hingehen könnte, gefällt mir der Gedanke nicht, hier so ungeschützt und für alle gut sichtbar auf dem Eis zu stehen. Vorsichtig gehe ich los, bis ein dumpfer, widerhallender Ruf meine Aufmerksamkeit erregt. Ich bleibe stehen und lausche.

Es ist eine Stimme, erstickt und wie aus weiter Ferne. Ich stehe ganz still und versuche, Worte herauszuhören, aber es gelingt mir nicht. Also gehe ich in die Richtung, aus der die Stimme kommt. Es gibt nichts, woran ich mich orientieren könnte, nichts, was mir Auskunft darüber geben könnte, wie weit ich schon gegangen bin. Aber ich merke, dass ich mich jemandem nähere, denn die Stimme wird lauter. Es ist ein unbeschreiblich seltsames Gefühl, eine Stimme näher und näher kommen zu hören, obwohl man nichts und niemanden sehen kann - kein Gebäude, keinen Baum, keine Höhle. Nichts.

Je näher ich dem Ursprung der Stimme komme, desto mehr gelange ich zu der Überzeugung, dass sie um Hilfe ruft. Ich gehe schneller, obwohl das angesichts der spiegelglatten Eisfläche nicht so einfach ist. Im Übrigen bin ich nicht sicher, welche Art von Hilfe ich überhaupt leisten kann. Die Stimme ist jetzt ganz nah, und ich bleibe stehen, um mich umzuschauen. Dann gehe ich weiter. Ich fühle mich, als würde ich »Blindekuh« spielen und jemand riefe  mir »heiß« oder »kalt« zu. Der Junge vom Strand würde mir vermutlich raten, still zu sein und auf meinen Vater zu warten, aber es ist mir unmöglich, dieses Jammern mitanzuhören, ohne mich nach der Person zu erkundigen, die da ganz offensichtlich Qualen erleidet.

»Hallo? Ist jemand da? Ist alles in Ordnung?« In die eisige Leere hinauszurufen, kommt mir dumm vor.

Das Stöhnen verstummt, aber nur für einen Moment. Dann setzt es wieder ein, und jetzt, endlich, kann ich ein paar Worte ausmachen. »Hilfe … Helfen Sie mir… Bitte.« Es hört sich wie die Stimme einer Frau an.

Ich schaue mich um und versuche herauszufinden, woher die Person wohl rufen mag. »Hallo? Wo sind Sie?«

»Helfen… Sie mir.« Die Stimme befindet sich direkt neben meinem Ellbogen, fast unter meinen Füßen. »Bitte … retten… Sie mich.«

Diesmal gibt es keinen Zweifel. Die Stimme ist nicht neben mir - sondern tatsächlich unter mir. Ich lenke meinen Blick auf das Eis und wäre fast ausgerutscht, als ich die Gestalt sehe, die unter meinen Füßen eingefroren ist. Ich unterdrücke einen Schrei, und diesmal kann ich mein Gleichgewicht nicht mehr halten, sondern falle mit wedelnden Armen schwer auf das Eis. Auf Händen und Knien rutsche und schlittere ich weg von der Gestalt, die im Eis begraben liegt, obwohl es keinen Grund gibt, warum ich mich vor ihr fürchten sollte. Das Gesicht ist bar jeder Farbe, aber makellos. Selbst ihr Haar ist gefroren und erstreckt sich wie ein Banner hinter ihrem Kopf.

Ihre Lippen bewegen sich kaum merklich. »Helfen Sie mir. Sie… kommen.«

Schrecken und Mitleid überwältigen mich gleichermaßen. Ich will etwas tun, aber um die Wahrheit zu sagen, kämpft mein Wunsch, der Frau zu helfen, mit dem schier übermächtigen Verlangen zu fliehen, so weit wie möglich wegzukommen von diesem entsetzlichen Anblick. Fieberhaft überdenke ich meine Möglichkeiten und komme zu einer Entscheidung: Ich habe keine Zeit, irgendjemandem zu helfen. Wenn ich meinen Vater finden und damit an die Liste herankommen will, muss ich den Seelen aus dem Weg gehen. Zu lange an einem Ort zu bleiben, wäre nicht ratsam - besonders wenn es sich um einen so entsetzlichen und gefährlichen Ort wie diesen handelt.

Als ich unsicher aufstehe, verwandelt sich die einzelne Stimme der Frau im Eis in unzählige Stimmen, die alle stöhnen und seufzen. Sie sind unter mir, über mir in der Luft, um mich herum, zerren und reißen an mir, bis ich glaube, dass ihre eisigen Finger mich zu Boden drücken.

»Hilf… uns… verloren… sterben… bitte… erlöse uns… Kind…« Die Stimmen verschränken sich zu einem Chor, verzerren und verbiegen sich, bohren sich in meinen Geist, bis ich mir die Ohren zuhalte und einfach nur dastehe, nach Atem ringend, erstarrt durch Angst und Schrecken.

Ich muss daran denken, wie ich mich fühlte, als ich den Strand verließ. Und da weiß ich, wo ich bin: im Abgrund.
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Ich will die Augen vor der Wahrheit verschließen, will es nicht glauben, aber es lässt sich nicht leugnen: Nicht die Seelen haben mich hierher geführt, sondern meine eigene Angst - meine Gedanken, während ich auf den Schwingen reiste.

Gedanken sind mächtig, Lia. Besonders in den Anderswelten.

Die Erinnerung an Sonias Stimme erweckt mich aus meiner Starre. Ich schließe die Augen und stelle mir meinen Vater vor. Nichts anderes lasse ich in meine Gedanken.

Vater, Vater, Vater.

Ich werde emporgehoben. Die erfrorene Landschaft unter mir entfernt sich. Während ich in die Höhe schwebe, sehe ich unzählige Gesichter, die im Eis gefangen sind, so weit das Auge reicht. Eine unvorstellbare Zahl an Seelen, verbannt und eingefroren bis in alle Ewigkeit.

Und dann bin ich wieder in dem schwarzen Wirbel. Zurück in der kreiselnden Dunkelheit.

Als ich die Augen öffne, schwebe ich ein kleines Stück über einer Wiese. Das Gras ist feucht vor Tau. Ich erkenne, dass ich mich in der Nähe von Birchwood befinde, in der Parallelebene der Anderswelten, obwohl es hier nichts gibt außer Feldern und Bäumen. Es ist Abend, und als ich in den Himmel schaue, sehe ich, dass er nicht grau ist wie an jenem Tag, als Alice mich in die Anderswelten lockte, um mir nach dem Leben zu trachten. Dieser hier ist weit und von einem dunklen Violett, wie damals, als ich das erste Mal auf den Schwingen reiste und übers Meer flog.

Ich erkenne die mächtige Eiche, die auf der Lichtung am Fluss ihren Schatten wirft. Vater hat mich als Kind oft hierher mitgenommen, hat mir im Sommer unter dem Dach des gigantischen Baums vorgelesen. Ich lasse mich zur Erde nieder, bis meine Füße das taunasse Gras berühren.

Ich fürchte mich nicht.

Während ich in Richtung des Baums gehe, verspüre ich eine ungeheure Erwartung, als ob mir gleich etwas ganz Wunderbares widerfahren würde, das ich nicht in Worte fassen kann. Und als sie aus dem Wald auftauchen, begreife ich auch, warum das so ist.

Vater sieht jünger aus, als ich ihn in Erinnerung habe, obwohl Mutter genauso wirkt, wie ich sie immer vor mir gesehen habe - eine junge Ehefrau und Mutter. Ihr Lachen schwebt auf der Brise zu mir, während sie sich Hand in Hand nähern. Voller Bewunderung schaut sie zu meinem Vater auf. Ich fühle mich wie ein Eindringling, als ob dieser Augenblick ihnen allein gehören würde. Aber das Gefühl ist nicht von Dauer. Als sie mich sehen, leuchten ihre Gesichter auf.

Im nächsten Moment stehen sie vor mir. Ich werfe mich in Vaters Arme.

»Vater! Bist du es wirklich?« Meine Stimme klingt gedämpft gegen den Stoff seines Rocks.

Sein sorgloses Lachen hüllt mich ein, lässt seine Brust vibrieren. »Aber natürlich bin ich es, Liebling! Wer sonst würde hier Arm in Arm mit deiner bezaubernden Mutter entlangspazieren?«

Die Erwähnung meiner Mutter gemahnt mich daran, dass Vater und ich nicht allein sind.

»Mutter. Ich… ich kann es nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass ich dich vor mir sehe.«

Sie lächelt und neigt leicht den Kopf, eine Geste, die mich an Tante Virginia erinnert. Und auch ein bisschen an Alice. »Ich musste einfach kommen. Es scheint mir, als ob du uns brauchst, mehr denn je.« Sorge beschattet ihre Augen.

Ich nicke. »Ich bin hier, weil ich mehr über die Prophezeiung und den Platz erfahren will, den ich einnehmen muss. Ich muss die Liste mit Namen finden, aber ich weiß nicht, wo Vater sie versteckt hat.« Ich wende mich ihm zu. »Warst du es? Als wir durch Sonia miteinander sprachen … durch… die Geisterbeschwörerin?« Ich erinnere mich an das Wort, das er benutzte, während Sonia noch in Trance war.

Er zögert, dann nickt er. »Ich wollte dir alles über die Liste sagen, aber ich konnte dich nicht deutlich hören. Und dann kam … er.«

Die Worte lassen mir das Blut in den Adern gefrieren, obwohl der Wind so mild ist wie zuvor. »Ja.«

»Ich war gezwungen zu fliehen, andernfalls hätte er mich ergriffen und in den Abgrund gebracht. Ich wäre schon längst dort, wenn deine Mutter nicht gewesen wäre. Sie hat mit ihrer Macht eingegriffen, als die Seelen mich dorthin verbannen wollten. Seitdem sind wir auf der Flucht.« Er schaut zu ihr hinunter, legt den Arm um ihre Schultern und zieht sie mit so viel Liebe an sich, dass mir die Kehle eng wird.

Dann wendet er sich wieder zu mir. »Ich wusste, dass du mich brauchst. Das ist der Grund, warum… warum ich noch nicht die Schwelle überschritten habe. Warum wir beide noch nicht in die letzte Welt übergegangen sind.« Er schaut sich um und fährt dann leiser fort: »Überall in den Welten spricht man von nichts anderem, Lia. Nur davon, dass man dich aufhalten muss, wenn du hier auftauchst. Samael wird von allen über alle Maßen gefürchtet, und seine Armee sorgt dafür, dass die Schwächeren unter uns sich seinem Willen fügen. In allen Winkeln und Ecken gibt es Spione. Wir haben Verbündete… jene, die uns helfen, wenn es ihnen möglich ist, aber nichts wird die Seelen lange aufhalten können. Du bist hier nicht sicher, und wir auch nicht.«

Ich hole tief Atem. »Dann müssen wir uns beeilen. Sag  mir, wo die Liste ist, Vater, damit ich die beiden anderen Schlüssel finden kann.«

Er beugt sich vor, bringt seine Lippen dicht an mein Ohr und flüstert: »Ich habe sie in der Obhut meiner Liebsten gelassen. In meinem Zimmer.«

Ich bemühe mich, seine Worte zu entschlüsseln, denke an unsere Suche in seinem Gemach. »Aber ich habe…«

Da hebt er die Hand, als ob er mich davon abhalten wollte weiterzusprechen. Er legt den Finger an die Lippen und schaut sich um. Ich verstehe die Bedeutung; möglicherweise spioniert man uns nach, auch in diesem Moment.

Ich schüttele leicht den Kopf, will ihm sagen, dass die Liste nicht da ist. Dass ich überall gesucht, aber nichts gefunden habe.

Aber er nickt bestimmt, als wolle er mir zu verstehen geben: Ja, sie ist da. Du musst nur richtig suchen.

Ich lasse mir seine Worte durch den Kopf gehen: Ich habe sie in der Obhut meiner Liebsten gelassen. In meinem Zimmer.

Das Bild taucht ganz plötzlich vor meinem geistigen Auge auf, so klar und deutlich, als wäre es immer da gewesen. Ich schaue ihm in die Augen und nicke leicht, spüre, wie mich ein willkommener Hoffnungsschimmer durchzuckt.

Er schaut erneut auf in den dunkler werdenden Himmel, der Schatten auf uns wirft, die eben noch nicht da waren. »Wir müssen gehen, Lia. Unsere Zeit neigt sich dem Ende zu.«

Meine Brust wird eng bei dem Gedanken, sie zu verlassen. Gegen meinen Willen habe ich mich an die Verantwortung, die meine Rolle innerhalb der Prophezeiung mit sich bringt, gewöhnt. Ich habe mich daran gewöhnt, ohne Vaters ermutigende Umarmung auszukommen, ohne seine stützende Hand. Aber wieder mit meinen Eltern vereint zu sein, und sei es nur für einen Moment, führt mir vor Augen, was ich verloren habe.

»Ich will nicht gehen. Ich will bei euch bleiben.« Ich schäme mich nicht, auch wenn ich mich wie ein jämmerliches kleines Kind benehme.

Meine Mutter tritt vor und umarmt mich. »Lia.« Ihr Atem bläst mir sanft ins Haar und ich rieche den Duft von Jasmin auf ihrem Nacken. »Es tut mir leid, dass ich dir das aufbürden musste. Aber du bist der Engel, die eine Schwester, die die Prophezeiung für immer beenden kann. Und es ist so vorherbestimmt, egal wie sehr wir uns wünschen, dass es nicht so wäre. Du warst es schon immer, seit Anbeginn der Zeiten. Es gibt keine Fehler, Lia. Niemals. Seit Jahrhunderten warten die Schwestern nur auf dich.«

Ich will ihr widersprechen, auch jetzt noch, nach allem, was ich erlebt habe. Aber in ihren Worten liegt Wahrheit. Und so nicke ich nur und starre ihr in die Augen, die jenen, die ich jeden Morgen beim Blick in den Spiegel sehe, so ähnlich sind. Ich nicke, damit sie weiß, dass ich verstanden habe. Dass ich meine Aufgabe annehme, die Aufgabe, die sie auf mich übertrug. Dass ich keine Angst habe.

Vater schaut immer wieder in den Himmel. Noch ist er  blau, aber der kalte Wind ist zurückgekehrt und mit ihm die vage Ahnung von Gefahr.

Bedauernd sieht er mich an. »Wir müssen uns verabschieden.«

Ich hebe das Kinn. »Ja.«

Es ist zwecklos, mich an sie klammern zu wollen. Schon jetzt ist ihr Äußeres schwächer geworden, durchscheinender, als noch vor ein paar Augenblicken.

Meine Mutter nimmt mich ein letztes Mal in die Arme. »Ich wusste, dass du es bist, von Anfang an, aber ich sah in deinen Augen etwas, das mir Hoffnung gab. Es tut mir nur leid, dass ich nicht stark genug war, um für dich zu kämpfen.«

Ich lächle sie tapfer an. »Nein, Mutter. Du weißt doch: Es gibt keine Fehler.«

Unter Tränen erwidert sie mein Lächeln, beugt sich vor und küsst mich auf die Wange. »Keine Fehler, mein Engel.« Sie wenden sich zum Gehen, hastiger, als ich es mir wünschen würde. Mutter dreht sich noch einmal zu mir um. Ihr Gesicht ist dunkel vor Sorge. »Pass auf Henry auf, Lia. Tust du das?«

Sie wartet nicht auf meine Antwort, aber ich nicke und rufe ihnen nach: »Ich liebe euch. Ich liebe euch beide.«

Zu mehr bleibt mir keine Zeit. Dann sind sie fort.

 

Mein Innerstes ist aufgewühlt, während ich zurück nach Birchwood reise. Ich empfinde große Trauer über die Trennung von meinen Eltern, aber auch eine große Freude.  Sie erfüllt mich schließlich zur Gänze, denn ich spüre, wie mich ihre Liebe durch den Himmel vorantreibt.

Ich ergötze mich an der Geschicklichkeit, die ich innerhalb kürzester Zeit in den Anderswelten erreicht habe, die neue Sicherheit, mit der ich Richtung und Geschwindigkeit meines Flugs steuern kann.

Aber nicht lange. Hinter mir zerreißt ein weit entferntes Krachen den Himmel.

Zuerst ist nur ein Vibrieren spürbar, und ich bin mir sicher, dass die Erde zittert, obwohl ich sie nicht berühre. Damit einher geht ein dumpfes Rumpeln, das von unten heraufdringt, als ob der Boden durch die Wucht dessen zerschmettert wird, was da auf mich zudonnert.

Vor mir erhebt sich ein grauer Schemen. Das muss Birchwood sein, doch als ich hinter mich schaue, sehe ich die Seelen als eine riesige schwarze Horde auf mich zurasen. Aus der Entfernung gleichen sie einer summenden Wolke aus Insekten, aber ich weiß, dass sie schon bald über mir sein werden und es nichts gibt, womit ich sie verscheuchen kann.

Die Anziehungskraft von Birchwood, die Vertrautheit und Sicherheit, die mich dort erwartet, ist mächtig, aber ich glaube nicht, dass ich in der Lage bin, vor den Seelen dort zu sein. Ich verharre im Flug und treffe die einzige Entscheidung, die mir noch die Hoffnung auf ein Entkommen lässt. Ich stelle mir vor, wie ich kurz über dem Boden schwebe, und in Sekundenschnelle wird aus meiner Vorstellung eine Tatsache.

Und dann warte ich, schaue zu, wie die Wolke größer wird, dunkler, lauter, während sie sich mir unaufhaltsam nähert. Ich muss mich ihnen hier stellen, unter dem Himmel ihrer eigenen Welt. Ich würde gerne behaupten, dass ich keine Angst habe, dass ich angesichts dieser Seelen tapfer und entschlossen meine Stellung halte. Aber das wäre eine Lüge, denn wer würde keine Furcht empfinden beim Anblick dieser brüllenden Legion? Nein, es ist nicht nur Furcht, die ich empfinde, es ist der nackte Schrecken. Ich zittere am ganzen Leib, selbst wenn es nur mein Astralkörper ist. Aber ich rühre mich nicht vom Fleck und zwinge mich, aufrecht zu schweben.

Mein Plan ist alles andere als klug, aber mehr als den einen habe ich nicht. Und so warte ich auf den Moment, in dem die Seelen nah genug sind, damit ich die Kraft in mir heraufbeschwören kann, von der Sonia mir erzählte. Ich muss den Zeitpunkt genau abwägen, früh genug, um die Seelen aufzuhalten, aber nicht zu früh, damit ich nicht die wenige Zeit, die mir zur Flucht bleibt, verschwende. In meinem Kopf höre ich Sonias Stimme. Sie zählt.

Eins… zwei... drei…

Noch nicht.

Vier… fünf… sechs…

Sie sind jetzt nah, so nah, dass ich ihre gequälten, zornigen Gesichter erkennen kann, die langen Bärte, die über schwarze, zerrissene und sich fast schon von den bulligen Körpern lösende Gewänder fallen.

Sieben… acht…

Das Heulen, das von der Horde aufsteigt, ist unmenschlich, ist ein Kriegsgeschrei, das von einem wilden Tier zu stammen scheint. Im Näherkommen fächern sie auseinander, breiten sich über mir und unter mir aus, zu beiden Seiten, bis ich befürchte, dass ich zu lange gewartet habe. Bis ich mir sicher bin, dass sie meine Seele verschlingen, ganz und gar.

Ich kann nichts weiter tun, als meine Augen zu schließen und mir das Samenkorn vorzustellen, das winzig und fest verschlossen in den geheimsten Tiefen meines Körpers schlummert. Ich sehe, wie sich die Schalen lösen, eine nach der anderen, die Schichten darunter enthüllen, die immer heller und heller werden, bis ich den prallen, lebendigen Kern in der Mitte erreiche. Er atmet. Er pocht. Er pulsiert vor Leben.

Ich kann die Seelen immer noch hören, aber ihr Kreischen ist nicht mehr Teil meiner Welt, denn ich habe mich in das stille und gedämpfte Zentrum meines Selbst zurückgezogen. Der einzige Klang, den ich klar und deutlich hören kann, ist das Schlagen eines Herzens. Zunächst denke ich, dass es aus meiner eigenen Brust kommt, doch dann öffne ich die Augen und sehe das rote Licht inmitten der schwarzen Masse pulsieren, die donnernden Schwingen, die gespenstisch brausend die Luft innerhalb der schattenhaften Wolke aus Seelen zerschneiden. Von Samael in ihrer Mitte geht das rote Glühen aus und sein Herz schlägt im Rhythmus meines eigenen. Seine zahlreichen, mächtigen Flügel sind ausgebreitet und bedecken seine Armee.

Ich muss meinen Geist wieder zurück zu jenem Samenkorn zwingen, zu dem lebendigen Kern in seiner Mitte. Ich sehe, wie er aufplatzt, sich öffnet, entfaltet und mit seiner Kraft jeden Winkel und jede Spalte meines Körpers erfüllt. Als ich nach unten schaue, entströmt meiner Haut ein lavendelfarbenes Licht, meinen Augen, meinem Mund, wird mit jedem Augenblick stärker, während mein Körper eine Macht ausstrahlt, die ich noch nie zuvor spürte, ja mir nicht einmal vorstellen konnte. In kleinen Wellen fließt sie aus mir heraus und verstärkt sich zu riesenhaften, widerhallenden Wogen.

Wenn die Seelen irgendeinen Laut von sich geben, so wird er von der Musik meiner eigenen Kraft übertönt - und von dem dumpfen Herzschlag, der in mir und Samael pocht. Ich glaube schon, dass dies der Moment sein könnte, meine einzige Chance, in die Sicherheit von Birchwood zu fliehen, während die Seelen von jener unbekannten Macht gebannt sind, die ich in mir heraufbeschwören konnte. Aber dann höre ich die Stimme.

»Mistress… lasst das Chaos herrschen… öffnet das Tor.«

Instinktiv schüttele ich den Kopf. Ich wage es nicht, auch nur ein Wort zu sagen, aus Angst, dass es den zerbrechlichen Bann zerstören könnte, mit dem ich meine Kraft aufrechterhalte.

»Macht und Frieden werden Euch gehören… öffnet Eure Arme, oh Engel des Chaos, und lasst das Untier wüten, wie es ihm beliebt… öffnet das Tor.«

Die Stimme wird zwischen den Seelen hindurch zu mir getragen, zieht über den seidigen Himmel. Sie bahnt sich ihren Weg durch das lavendelfarbene Licht, das die Seelen nicht zu durchdringen vermögen. Es ist nur eine Stimme. Es sind nur Worte. Aber sie sprechen zu mir auf eine Art, die Warnung und Zärtlichkeit zugleich ist.

Immer noch fließt das Licht aus meinem Körper, aber meine Kraft schwindet, als Samaels Worte ihren Weg in mich hineinfinden, in meinen Geist, tiefer noch, zu jenem unbekannten Ort, der nur darauf wartet - nur auf seine Stimme. In der Stimme liegt das Versprechen der Freiheit. Eine Erlösung von der Schlacht, die mir endlos scheinen will, obwohl ich sie erst seit kurzer Zeit schlage. Erlösung von einer Zukunft, die nur aus Kämpfen besteht, von einer Zukunft, in der ich nichts von dem finden werde, was ich mir am meisten wünsche - Sicherheit, Liebe, Hoffnung.

Aber das Samenkorn entfaltet sich weiter, erreicht einen Punkt, wo ich glaube, dass es nicht mehr weiterwachsen kann - und doch hört es nicht auf. Es fühlt sich an, als ob seine Macht mich zerreißt, meinen Körper und meine Seele. Und mit diesem letzten Aufbäumen an Stärke finde ich die Entschlossenheit, die ich brauche.

Ich nehme mir nicht die Zeit zurückzublicken. Stattdessen drehe ich mich innerhalb des lavendelfarbenen Lichts und rufe diese mystische Kraft an, die ich auf so wundersame Weise besitze. Ich befehle ihr, mich, so schnell es irgend möglich ist, nach Hause zu bringen. Ich befehle ihr,  mich nach Birchwood zu geleiten, Samael und seine Armee lange genug aufzuhalten, damit ich mich mit meinem Körper vereinigen kann, der auf dem Sofa in der Bibliothek liegt und auf mich wartet.

Auf der Woge aus Licht rase ich auf den grauen Schemen in der Ferne zu. Nicht lange, und ich erkenne deutlich, dass es sich tatsächlich um Birchwood handelt. Es gab also einen Grund, warum Vater mich in der Welt treffen wollte, die meinem Zuhause am nächsten ist. Er wusste, dass sie kommen würden.

Das Aufbrüllen hinter mir wandelt sich zu einem irren Kreischen. Ich drehe mich nicht um, obwohl der Drang, es doch zu tun, schier übermächtig ist. Ich fliege einfach weiter und die Felder unter mir rasen nur so dahin. Ich bin dem Haus schon ganz nah, da beginnt meine Kraft zu schwinden. Es kommt nicht plötzlich, sondern als langsame Erschöpfung, die in mich hineinsickert und das Licht abschwächt, das aus meinem Körper fließt. Ich bin so nah, nah genug, um die Rautenform der Bleiglasfenster zu erkennen. Nah genug, dass ich das Schimmern der Lampen im aufziehenden Dämmerlicht sehen kann. Aber hinter mir ertönt ein widerhallendes Getöse, und als ich mich endlich umdrehe, weiß ich, warum mir die Flucht nicht gelingen konnte.

Samael ist mir gefolgt. Er hat sich an die Spitze der Seelen gesetzt, und das Pochen des Herzens wird lauter, als er auf mich zukommt. Die Macht der Seelen ist nichts im Vergleich zu Samaels Allmacht. Seine Kraft und sein Zorn  sind unendlich, unerschöpflich, erheben sich in einer Wolke aus Bosheit, die mich erstarren lässt.

Ich schwebe vor dem Fenster zur Bibliothek. Mein Wille sickert wie Regen aus mir heraus, als ich mich an etwas erinnere, das mir Tante Virginia sagte. War das erst heute Morgen?

… wenn du zur rechten Zeit nach Hilfe suchst, dann wirst du sie auch finden.

Mein Wille ist zu schwach. Aber mein Geist… mein Geist hat gerade noch genug Kraft, um die Hilfe zu erbitten, die ich so dringend brauche.

»Schwestern… Gefährtinnen der Schwesternschaft…« Meine eigene Stimme kommt mir fremd vor. Sie klingt blechern und wie aus weiter Ferne, aber trotzdem fahre ich fort, schließe die Augen und versuche, Samaels Näherrücken aus meinen Gedanken zu verbannen. »Ich rufe euch, Schwestern. Eine der euren bittet um Hilfe. Rettet mich, damit ich uns alle retten kann.«

Die Absurdität meiner Bitte angesichts des heranrasenden Verderbens wird mir nicht bewusst. Die Zeit vergeht - sind es Sekunden, Minuten, Stunden? -, und schließlich ergebe ich mich in mein Schicksal, seufze tief auf und warte mit der mir verbliebenen Würde auf das, was mich erwartet.

Doch dann fühle ich einen heftigen, heißen Wind, gefolgt von einem Krachen und Knistern, das aus dem Himmel zu kommen scheint. Ich öffne die Augen und schaue nach oben. Eine Frau taucht auf und bei ihrem Anblick  scheinen Samael und seine Seelen ihr Tempo zu verlangsamen. Sie bleibt etwas abseits stehen, etwa zwischen mir und der heranrückenden Armee. Der störrische Zug um ihr Kinn und die tiefgrünen Augen kommen mir irgendwie bekannt vor.

Die namenlose Frau steht zwischen mir und den Seelen, und da tauchen wie aus dem Nichts andere Frauen aus dem Himmel auf, schweben heran und bilden einen Ring um Samael und die Seelen. Ätherische Gewänder wirbeln um ihre durchscheinenden Beine, während sie ihre Arme heben, bis sich ihre Hände beinahe berühren. Glühend weiße Flammen zucken aus ihren Handflächen und schießen empor, schließen den Kreis aus mystischem Feuer, der das Untier von mir abhält.

Die Frau, die als Erste aufgetaucht ist, schwebt mir am nächsten. Während mir lediglich ein schwaches lilafarbenes Licht entströmte, ist ihres purpurrot, breitet sich aus, ergießt sich in die Landschaft, bis es durch den Kreis dringt, in dem die Reittiere der Seelen panisch in die Höhe steigen.

Ihre Lippen bewegen sich nicht, und doch dringt ihre Stimme aus der Ferne zu mir. Sie hallt in meinem Geist wider, und ich erkenne, dass sie die Worte nicht laut ausspricht. »Geh, Kind. Sammle deine Kräfte. Wir werden uns wiedersehen.«

Samael heult auf, hebt in der Mitte des Bannkreises sein Schwert. Es glüht orange, Funken springen von der Klinge, fallen knisternd gegen den Lichtkreis der Schwesternschaft, und obwohl für mich kein Zweifel daran besteht, dass sie in der Lage sind, ihn aufzuhalten, will ich ihre Macht nicht über Gebühr strapazieren. Ich nicke der Frau zu, als Zeichen, dass ich ihre Worte vernommen habe, und dringe mit einem letzten Anflug von Kraft durch die Wand des Hauses.

Sonia und Luisa sitzen auf dem Boden neben dem Sofa. Sonia hält meine schlaffe Hand und hat die Augen geschlossen. Ihre Lippen bewegen sich in stillem Gebet. Mit einem Aufkeuchen, das ich in beiden Welten spüre, lasse ich mich in meinen wartenden Körper fallen, sauge die Luft ein, als ob ich seit Ewigkeiten nicht mehr geatmet hätte und gerade erst wiederbelebt worden wäre.

»Sie ist wieder da! Sie ist zurückgekommen!« Luisas Stimme steigt vom Boden neben mir auf.

Ich fühle kaum Sonias sanfte Berührung auf meiner Hand, als ob meine Sinne noch nicht gänzlich wieder in meinen Körper zurückgekehrt seien. Ich will zu ihnen sprechen, will ihnen sagen, dass wir in Vaters Zimmer gehen und dort nach der Liste suchen müssen, aber aus meinem Mund kommen nur unverständliche Töne und Geräusche, die nicht im Entferntesten Worten ähneln. Entmutigt lasse ich die Schultern hängen.

»Lia? Lia?«, höre ich Sonia mit fester Stimme sagen. »Lia. Hör mir zu.« Sie nimmt mein Kinn in ihre Hand und dreht mein Gesicht zu sich. Dann schaut sie mir mit solcher Entschlossenheit in die Augen, dass ich den Blick nicht abwenden kann. In ihnen liegt der Friede des  Ozeans der Anderswelten. »Du musst ruhig bleiben. Es ist ganz normal, dass man nach einer solchen Reise nicht gleich sprechen kann. Hast du mich verstanden?«

Ich starre sie nur an. Sprechen kann ich ja nicht.

»Alles in Ordnung, Lia? Du musst mir vertrauen. Deine Sprache wird gleich wieder da sein, genauso wie das Gefühl in deinem Körper. Du musst langsamer atmen und abwarten. Du musst deinem Geist die Gelegenheit geben, das, was du getan und gesehen hast, zu verarbeiten. Lass ihm einen Moment Zeit, in die Körperlichkeit zurückzukehren. Schau mich an, Lia. Und nicke, wenn du mich verstanden hast.« Ihre Stimme klingt fast grob.

Ich fühle mich plötzlich wie ein Kind, aber in der Bestimmtheit ihres Befehls liegt Sicherheit, Geborgenheit, und so schaue ich ihr in die Augen und nicke leicht.

»Gut. Jetzt bleib ruhig. Einfach nur ruhig bleiben und atmen.«

Ich überlasse mich ganz der Hilflosigkeit meines Körpers. Die Furcht in Luisas Augen überträgt sich auf mich, und so vermeide ich es, sie anzuschauen. Stattdessen blicke ich wieder zu Sonia, in ihre tiefen blauen Augen, bis ich wieder normal atmen kann.

Ich prüfe die Beweglichkeit meiner Finger, befehle ihnen, sich zu bewegen, und bin glücklich, als sie den Anweisungen folgen. Ich unterziehe meinen ganzen Körper der gleichen Prüfung, bis ich sicher bin, dass alles wieder funktioniert. Erst dann bemühe ich mich zu sprechen. Sonia  und Luisa halten den Atem an, als ich unbeholfen Worte forme.

»S…s…sein Z…Zimmer. Die… Liste ist in… seinem Z…Zimmer. Hinter dem Bild … meiner Mutter.«
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Bist du ganz sicher?« Luisa reicht mir den Rahmen mit dem Foto meiner Mutter, nachdem sie ihn aus Vaters Zimmer geholt hat. Mich hat man gezwungen, auf dem Sofa liegen zu bleiben, da laut Sonia Schwächeanfälle einer der unangenehmen Nebeneffekte einer solch langen und schwierigen Reise mit den Schwingen sind. Als ob das nicht genug wäre, habe ich hämmernde Kopfschmerzen, die mich das qualvolle Leben, das Sonia als Spiritistin führt, in einem ganz anderen Licht sehen lassen. Obwohl niemand es ausspricht, verrät uns doch die Dunkelheit jenseits der Fenster, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Schon bald wird Tante Virginia mit Alice und Henry zurückkehren.

»Nicht ganz, aber so sicher, wie es unter den gegebenen Umständen nur möglich ist.«

Ich starre in das Gesicht meiner Mutter. Ihre Augen sind selbst auf der Fotografie noch ungeheuer ausdrucksvoll.  Ich erinnere mich an ihr Strahlen bei unserer Begegnung in den Anderswelten.

»Möchtest du, dass ich es mache?«, fragt mich Sonia rücksichtsvoll.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich will es tun.«

Ich drehe den Rahmen um und lege ihn mit der Vorderseite nach unten auf meinen Schoß. Die dünnen Metallklammern auf der Rückseite lassen sich leicht lösen, sodass ich die rückwärtige Holzplatte abheben kann. Zuerst glaube ich, dass dort gar nichts ist. Ich sehe die Rückseite des Fotos und will es schon von der Glasplatte heben, als mir etwas in der Ecke des Rahmens, zwischen dem Glas und der Metallverzierung, ins Auge fällt.

Ich halte mir den Rahmen dicht vor die Augen. Luisa kann nicht mehr an sich halten: »Was ist? Ist die Liste da?«

»Ich bin mir nicht sicher…« Aber im selben Moment erkenne ich, dass da tatsächlich etwas ist. Ich zupfe es aus der Ecke des Bilderrahmens, obwohl ich nicht sagen kann, ob mir die Finger dabei vor Aufregung, Angst oder wegen meiner jüngst überstandenen Reise in die Anderswelten zittern.

»Aber… es ist so klein!«, ruft Sonia auf. »Das kann unmöglich die Liste sein.«

Es ist nur ein Schnipsel, ein winziges Stückchen Papier, das wohl von einem größeren Blatt abgerissen ist. Ich bin enttäuscht, aber nicht annähernd so enttäuscht, wie ich hätte sein sollen. Bislang waren wir der Liste noch nie so  nah wie jetzt. Obwohl sie sich nicht länger hinter dem Foto meiner Mutter befindet, wo mein Vater sie versteckte, bin ich sicher, dass sie hier war.

Sonia und Luisa sind genauso still wie ich. Die gehobene Stimmung ist verflogen und bedrücktes Schweigen macht sich breit, nur durchbrochen von unserem leisen Atem. Schließlich bin ich diejenige, die in das Schweigen hineinspricht, nur ein einziges Wort, das sich schwer über den Raum legt.

»Alice.«

 

In meinem Zimmer gehe ich auf und ab und versuche, mich zu sammeln, ehe ich Alice mit ihrem Diebstahl konfrontiere. In der Hektik, mit der die Ausflügler heimkehrten, hatte ich dazu keine Gelegenheit. Tante Virginia und Henry zeigten stolz ihre Einkäufe und erzählten, was sie heute erlebt hatten. Es blieb nur Zeit für einen kurzen, glühenden Blickwechsel mit Alice, ehe sie sich in ihr Zimmer zurückzog. Das Abendessen, das folgte, verlief angespannt. Es war ein üppiges Festmahl, obwohl das Erntedankfest vorbei ist. Aber immerhin haben wir Gäste im Haus.

Luisa und Sonia boten an, mich zu dem Gespräch mit meiner Schwester zu begleiten, aber ich lehnte ab. Diesen Teil der Prophezeiung, diese Schlacht muss ich allein auf mich nehmen. Und während des ganzen Abends spürte ich, wie der Zorn in mir wuchs.

Alice, die mit den Seelen, die meinen Tod wollen, gemeinsame Sache macht.

Alice, die mir den Schutzzauber meiner Mutter raubt.

Alice, die die Liste stiehlt.

Als Ruhe im Haus eingekehrt ist, bin ich mehr als bereit, die Liste von Alice zurückzufordern, und so verlasse ich mein Zimmer mit festen Schritten, die mehr Lärm verursachen, als es der fortgeschrittenen Stunde angemessen ist. Ich klopfe an ihre Tür und trete ein, noch ehe sie mir die Erlaubnis dazu gibt. Sie soll keine Gelegenheit haben, mir den Eintritt zu verweigern.

Auf ihrem Gesicht liegt ein solcher Ausdruck von Überraschung, wie ich ihn noch nie bei ihr gesehen habe. Ihre Hand fährt zu ihrem Hals und ihr Mund rundet sich verblüfft. »Lia! Was ist denn …?«

Ich marschiere auf sie zu, und zum ersten Mal in unserem Leben sieht es so aus, als hätte meine Schwester Angst vor mir. Sie weicht einen Schritt zurück, als ich mich nur wenige Zentimeter vor ihr aufbaue.

»Gib sie mir, Alice.« Ich strecke die Hand aus. Ihr muss klar sein, dass ich nicht ohne die Liste wieder gehen werde, die Liste mit Namen, die meinen Weg in die Freiheit bedeutet.

Sie blinzelt und gibt sich alle Mühe, Verwirrung vorzutäuschen. »Ich weiß nicht … Ich weiß nicht, was du meinst.«

Ich verenge die Augen. »Oh… doch… das… tust… du. Du hast sie, Alice. Du hast sie aus Vaters Zimmer gestohlen.«

Sie richtet sich auf. Ihre Augen funkeln. Der Ausdruck  von Furcht verschwindet hinter wütender Empörung. »Ich sage dir, Lia, was immer du glaubst, das ich habe - ich habe es nicht. Obwohl es mir scheint, dass es dir sehr wichtig ist. Ich wünschte wirklich, ich hätte es.« In ihre Augen schleicht sich ein bösartiges Glühen, das mich ihre nächsten Worte fürchten lässt. Als sie fortfährt, weiß ich, warum das so ist. »Besonders, weil du etwas hast, das mir gehört.«

Wir starren einander einige Augenblicke lang an. Unser Atem geht flach und rasselnd. Ich habe weder die Absicht zuzugeben, dass ich den Dolch genommen habe, noch, ihn ihr wieder auszuhändigen. Stattdessen zwinge ich meine Stimme zur Gelassenheit, einer Gelassenheit, die ich nicht empfinde. »Gib sie zurück, Alice.«

Sie neigt den Kopf und erwidert ungerührt meinen Blick. »Ich weiß immer noch nicht, wovon du sprichst.«

Wut und Resignation drohen, in meinem Inneren überzukochen. Sie weiß, was ich will, da bin ich mir sicher. Aber es bleibt mir nichts anderes übrig, als mein Verlangen klar und deutlich auszusprechen, wenn ich nicht die ganze Nacht hier stehen und mit Alice Katz und Maus spielen will.

»Die Liste. Die Liste mit Namen. Vater versteckte sie hinter Mutters Foto, das auf seinem Nachttisch stand. Und jetzt ist sie weg.«

Sie dreht sich um und schlendert zu der Kommode, zieht Kämme aus ihrem Haar und schaut mich über den Spiegel hinweg an. »Ah … jetzt verstehe ich. Du hast endlich die Bedeutung der Schlüssel begriffen.« Sie dreht sich wieder  um und klatscht applaudierend in die Hände. Der harte Klang explodiert in der Stille des Zimmers. »Gut gemacht, Lia. Du bist bestimmt stolz auf dich. Wie auch immer. Ich habe die Liste nicht. Oh, ich wollte sie. Ich bin sogar in Vaters Zimmer gegangen, um sie zu holen. Ich schaute hinter Mutters Foto, aber schon zu diesem Zeitpunkt war die Liste nicht mehr dort.«

Ich kann meine Verwirrung nicht verbergen und merke, wie sie sich über meinem Gesicht ausbreitet. »Aber woher wusstest du davon? Woher wusstest du, wo sie war, während ich die ganze Zeit danach gesucht habe?«

Sie lacht laut und mit echter Belustigung. »Oh Lia! Du hast immer noch nichts begriffen.« Sie dreht sich im Kreis und ihr langes Haar breitet sich dabei in wilder Lockenpracht über ihren Schultern aus. »Ich muss mir von Vater nichts erzählen lassen. Das hatte ich nie nötig. Ich habe früh gemerkt, dass er keinerlei Interesse an mir hatte. Nicht, wenn er sein Goldstück haben konnte - dich, Lia. Nein, ich brauchte ihn nicht in dieser Welt, und ich brauche ihn auch jetzt nicht, da er in der nächsten weilt. Ich brauche auch Virginia nicht. Und dich brauche ich auch nicht. Ich habe andere Wege, Dinge herauszufinden und aufzuspüren. Ich bedaure nur, dass ich die Liste nicht rechtzeitig finden konnte.«

»Was soll das heißen, du hast sie nicht rechtzeitig gefunden?«

Sie seufzt, als müsse sie einem kleinen Kind eine einfache Tatsache erklären. »Der Rahmen war leer, bis auf  das Foto unserer lieben Mutter.« Aus ihren Worten tropft Sarkasmus. »Ich wusste, dass die Liste dort gewesen war, also nahm ich an, dass du sie gefunden und irgendwo versteckt hast.«

Ich schaue sie an und weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Zorn ist verflogen. Stattdessen fühle ich eine tiefe und beunruhigende Verwirrung. Wenn ich die Liste nicht habe … und Alice die Wahrheit sagt …

Wer sonst würde aus einem solch dunklen und gefährlichen Geheimnis einen Nutzen ziehen?

 

 

Der Engel, bewacht nur durch einen zarten Schleier …

… zart und von dieser Welt, leicht zu zerreißen …  Ich schlage die Augen auf. Die Worte flüstern weiter zu mir, in einem Winkel meines Bewusstseins. Ich schlief tief und fest, mit Träumen, die - das spüre ich - ausnahmsweise nicht mehr waren als … Träume. Als ich erwache, habe ich immer noch nicht die Antwort gefunden, die ich brauche, nur diese vertrauten Worte, die in meinem Geist widerhallen.

Der Engel, bewacht nur durch einen zarten Schleier.

Bewacht nur durch…

… einen zarten Schleier.

Bewacht…

Schleier…

Die Worte wiederholen sich, als würde ich einer von Vaters Grammofon-Platten lauschen, die einen Kratzer hat.

Als ob jemand mir etwas mitteilen will.

Und dann höre ich Vaters verzerrte Worte, die er über die Welten hinweg zu mir spricht: Henry ist alles, was vom Schleier übrig …

Und ganz plötzlich weiß ich, was das bedeutet.
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Im Sturmschritt rase ich die Treppe hinunter. Der Lärm, den ich dabei veranstalte, muss gewaltig sein, denn Luisa und Sonia stürzten erschrocken aus dem Esszimmer.

Sonia hält eine Serviette in der Hand und starrt mich entgeistert an. »Lia! Was ist denn…?«

»Tante Virginia!« Meine Stimme hallt durch das ganze Haus, während sich die Verzweiflung immer tiefer in meine Knochen gräbt.

Luisa und Sonia können sich auf mein polterndes Benehmen keinen Reim machen. Sie stehen mit offenen Mündern da.

Das Klappern von Absätzen auf dem Marmorboden lässt mich herumwirbeln. Erleichterung überkommt mich und verlässt mich kurz darauf wieder, als ich sehe, dass es nicht meine Tante ist, sondern Margaret, die mich anschaut, als sei ich übergeschnappt, weil ich wie ein kleines Kind durchs Haus brülle.

»Warum schreien Sie denn so, Miss Milthorpe?«

»Es … es tut mir leid, Margaret. Ich muss sofort mit meiner Tante sprechen. Haben Sie sie gesehen?« Das Beben in meiner Stimme verrät meine Angst.

Sie lächelt. »Aber sicher, meine Liebe. Sie ist oben. Im Bett.«

»Im Bett?« Margaret hätte genauso gut behaupten können, Tante Virginia würde die Ställe ausmisten, so unwahrscheinlich ist die Aussage, dass sie am helllichten Tag im Bett liegt.

»Ja. Im Bett. Sie fühlt sich nicht wohl. Sie ist in letzter Zeit ungewöhnlich müde, und ich habe sie ins Bett geschickt, damit sie sich ausruhen kann. Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten. Nur ein bisschen schwach auf den Beinen.« Sie schenkt mir ein Lächeln, als ob sie allein dadurch den Aufruhr besänftigen könnte, der mein Blut zum Kochen bringt. »Sie können später nach ihr sehen, meine Liebe. Wenn sie ein bisschen geschlafen hat. Dann ist sie sicher wieder so munter wie ein Vögelchen.«

Ich nicke und denke an Tante Virginias erschöpftes Gesicht, nachdem sie mir in den Anderswelten zu Hilfe kam. Ich spähe ins Wohnzimmer und sehe, dass es leer ist. »Margaret?«

»Ja, Miss?«

»Wo sind Henry und Alice?«

Unsicherheit huscht über ihre normalerweise stoischen Züge. »Nun, das ist eine Sache, die ich mit Miss Spencer besprechen wollte…«

Ich hebe die Augenbrauen. »Vielleicht sollten Sie das mit mir besprechen.«

Nervös verlagert sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich mich wahrhaftig wie die Herrin in meinem eigenen Haus fühle. »Nun, Miss… Alice hat Henry mit zum Fluss genommen.«

Meine Kinnlade klappt herunter, als ich aus dem Fenster auf den stahlgrauen Himmel schaue. »Zum Fluss? Jetzt? Aber es sieht so aus, als würde es jeden Moment in Strömen gießen, Margaret!«

Sie hat zumindest den Anstand, ein zerknirschtes Gesicht aufzusetzen. »Ich wollte mit Miss Spencer darüber reden, aber sie fühlte sich nicht wohl, und so …« Sie verstummt und schaut dann zur Seite.

»Aber wie konnten Sie das zulassen? Wie konnten Sie zulassen, dass Alice Henry mitnimmt? Er ist doch noch ein Kind!« Ich gebe mir keine Mühe, meinen anklagenden Ton zu unterdrücken, obwohl ich weiß, dass ich ungerecht bin. Immerhin ist Alice Henrys Schwester. Warum sollte sie ihn nicht zu einem Spaziergang an der frischen Luft mitnehmen, selbst an einem solch trüben Tag wie heute, wenn es sein Wunsch ist? Warum sollte Margaret Grund haben, hinter Alices Handlungen etwas anderes als schwesterliche Liebe und Pflichterfüllung zu sehen?

Ihre Miene verhärtet sich. »Nun, wenn Sie es genau wissen wollen: Es war Miss Alice, die darauf bestand, etwas Zeit mit ihrem Bruder allein zu verbringen. Und sie machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass sie die Herrin auf  Birchwood ist und nicht Miss Virginia. Und dass sie mir keinerlei Rechenschaft schuldet. Das waren genau ihre Worte, Miss: ›Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig, Margaret.‹ Es tut mir wirklich leid, aber ich konnte nicht das Mindeste tun.«

Ich wirbele zu Sonia und Luisa herum. »Bleibt hier. Egal, was geschieht, verlasst nicht das Haus.« Ich greife mir meinen Mantel und öffne die Tür. Dann bin ich draußen in der beißenden Kälte.

Ich gehe ums Haus herum und sehe sie am Flussufer stehen. Die ersten Regentropfen fallen. Ich bleibe stehen und hebe den Kopf. Ein kalter Tropfen klatscht auf meine Wange.

Dann renne ich los.

Meine Röcke schlagen schwer gegen meine Knöchel. Während ich über den gepflasterten Pfad laufe, sehe ich, dass Alice ganz nah vor Henry steht. An ihrer Haltung ist nichts Auffälliges festzustellen, und einen Moment lang glaube ich, ich hätte mich geirrt. Sie scheinen lediglich miteinander zu reden.

Aber dann öffnet sich der Himmel mit einem donnernden Krachen und der Regen strömt hernieder. In Sekundenschnelle klebt mein Haar an meinem Kopf und meine nassen Röcke werden immer schwerer und lästiger. Und trotzdem bleiben Henry und Alice am Flussufer, als ob die Sonne aus einem wolkenlosen Himmel scheinen würde. Sie rühren sich nicht und scheinen das Unwetter, das sie genauso wie mich durchnässt, gar nicht zu bemerken. Jetzt weiß ich, dass ich mich nicht geirrt habe, und beschleunige meine Schritte.

Sie befinden sich nicht auf der Terrasse, sondern auf dem erdigen Hang am Flussufer. Zu nah am Fluss, denke ich. Keiner von beiden wendet sich um, als ich sie erreiche, obwohl ihnen meine Anwesenheit unmöglich entgehen kann. Ich keuche und schnappe nach Luft und bleibe keine zwei Meter neben ihnen stehen.

»Was macht ihr da?«, schreie ich über das ohrenbetäubende Trommeln des Regens hinweg. Aber ich glaube zu wissen, warum Alice Henry hierher gebracht hat.

Sie antworten nicht sofort. Sie starren einander nur an, als ob außer ihnen beiden nichts und niemand existieren würde.

Dann sagt Alice schließlich: »Geh weg, Lia. Du hast immer noch die Möglichkeit, dich rauszuhalten. Lass mich mit Henry allein sprechen. Ich werde die Angelegenheit hier und jetzt erledigen.«

Ich schaue Henry an, schaue ihn zum ersten Mal richtig an - und spüre brennenden Zorn in mir aufwallen. Er sitzt in seinem Stuhl und scheint mir kleiner als je zuvor, als ob der Regen ihn geschrumpft hätte, sodass er aussieht wie die streunende Katze, die wir einmal in der Wanne hinter den Ställen baden wollten. Seine Zähne klappern vor Kälte. Er trägt nicht einmal einen Mantel.

»Das ist genauso meine Angelegenheit wie deine, Alice. Du solltest dich schämen, dass du Henry in diesem Regen sitzen lässt.« Ich gehe auf ihn zu, will ihn in die Wärme und  Sicherheit des Hauses zurückbringen. Alles andere können wir später klären.

Aber Alice verstellt mir den Weg. »Henry wird nirgends hingehen, Lia. Noch nicht. Nicht, ehe er mir die Liste gegeben hat.«

Ich will, dass er es abstreitet. Ich will, dass er widerspricht, dass er irgendetwas sagt, was ihm die Qual ersparen würde, hier zwischen mir und Alice stehen zu müssen, weil er etwas besitzt, das wir beide mehr als alles auf der Welt haben wollen. Aber das sind nicht seine Worte.

»Sie wollte sie wegnehmen, Lia. Ich habe gesehen, wie sie danach suchte. Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen. Vater hat mir das gesagt.«

»Vater… ist… tot, Henry!«, schreit Alice in den Wind und hebt die Arme. »Es gibt niemanden, dem du noch gehorchen musst. Niemanden außer Lia und mir. Und du kannst sie retten, Henry. Du kannst sie auf immer und ewig retten, indem du mir die Liste gibst.« Ihre Stimme hallt von einer neuen Kraft wider, die sich selbst über das Rauschen des Flusses und über das Tosen des Regens erhebt.

»Henry! Schau mich an, Henry!« Ich will ihn spüren lassen, dass ich keine Angst habe, und ich versuche, seinen Blick nur durch meine Willenskraft festzuhalten. »Ich fürchte mich nicht, Henry. Es gibt keine Notwendigkeit für dich, mich zu beschützen, in Ordnung?«

Seine Lippen haben einen tödlichen blauen Schimmer angenommen, der sich an den Mundwinkeln leicht lila verfärbt. Er kann kaum noch sprechen, kann vor lauter Kälte  kaum den Mund öffnen. »Vater sagte mir, ich solle sie verstecken. Er bat mich, auf sie aufzupassen. F…f…für dich, Lia.«

Und dann sehe ich, was ich insgeheim befürchtet habe. Henrys Faust hält etwas Schlaffes, Weißes fest umklammert. Ich verfluche mich innerlich. Indem ich die Liste von Alice forderte, bewies ich ihr, dass ich sie nicht habe. Ich gab ihr lediglich einen Grund, anderswo danach zu suchen.

»Steck sie in die Tasche, Henry. Steck sie weg, bis wir wieder im Haus sind.« Mit entschlossenen Schritten gehe ich auf Henry zu. Ich werde ihn mitnehmen. Alice soll nur versuchen, mich aufzuhalten.

Aber sie tut es nicht. Sie kommt nicht einmal in meine Nähe. Stattdessen geht sie auf Henry zu und packt die Griffe seines Rollstuhls mit beiden Händen. Dann wendet sie den Kopf und schaut mich an.

»Keinen Schritt näher, Lia. Ich sage es nicht noch einmal.« Und dann, zu Henry gewandt: »Gib mir die Liste, Henry. Wenn du Lia beschützen willst, wie Vater es von dir verlangte, dann wirst du mir die Liste geben. Wenn nicht, dann wird Lia die Last, die sie auf den Schultern trägt, niemals loswerden.« Es ist nicht nötig, mir weiter mit Worten zu drohen. Ihre Hände auf Henrys Rollstuhl, der so nah am Ufer steht, sind Drohung genug.

Störrisch zieht Henry die Schultern hoch. »Nein. Ich tue nur, worum Vater mich gebeten hat.« Seine Lippen zittern und verraten die Angst, die hinter seiner zerbrechlichen Standfestigkeit liegt.

Jetzt reicht es mir. Ich gebe mir den Anschein von Selbstsicherheit und trete auf Henry zu. »Das ist doch lächerlich, Alice. Lass Henry sofort in Ruhe. Ich werde ihn ins Haus bringen.«

Ich bin schon fast neben ihr, als Alice herumwirbelt, schneller, als ich es bei diesem hämmernden Regen für möglich gehalten hätte, sodass sie und Henry dem Fluss zugewandt sind. Dann schaut sie mich über die Schulter hinweg an.

»Komm nicht näher, Lia. Nicht.«

Ich bleibe stocksteif stehen. Nachdenken. Nachdenken, so schnell mein Geist meine Gedanken vorantragen kann. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ist unergründbar - eine Mischung aus Zorn, Angst und Trauer, so miteinander verwoben, dass man unmöglich erkennen kann, wo das eine aufhört und das andere beginnt. Sie wirkt wie von Sinnen. Ihre Augen sind wild. Ich traue ihr nicht, schon gar nicht, wenn es um meinen Bruder geht. Es ist am klügsten, Henry so schnell wie möglich ihrem Zugriff zu entziehen. Ich mache noch einen Schritt auf sie zu und täusche ein Vertrauen in ihre Vernunft vor, das ich ganz und gar nicht verspüre.

»Nicht.« Ihre Augen sind flehentlich, bitten mich um etwas, das ich nicht begreife und das zu gewähren ich nicht willens bin. »Bitte, Lia.«

Es ist diese letzte Bitte, die mich die Sicherheit fühlen lässt, um noch einen Schritt zu tun, die mich glauben macht, dass Alice Henry nicht wehtun will.

Aber ich befinde mich im Irrtum. In einem entsetzlichen Irrtum. Denn ich habe nur diesen einen Schritt gemacht, als sie kurz den Kopf sinken lässt und dann Henry und seinem Stuhl einen Stoß in Richtung Fluss versetzt, so beiläufig, als handele es sich um einen Stein.

Ich höre das entsetzliche Knarren von Henrys Stuhl, trotz des prasselnden Regens - unglaublich, aber wahr -, und die Räder bewegen sich vorwärts über den kiesigen Abhang, zunächst nicht sehr schnell, doch dann immer rascher, als die Neigung stärker wird.

Am Unbegreiflichsten ist jedoch, dass mir alles so langsam vorkommt. Tief in meinem Geist weiß ich, dass alles viel zu schnell geschieht, dass die Gefahr mit jeder Sekunde wächst, aber in diesem Augenblick scheint es mir, als würde sich die Welt langsamer drehen, als würde sich die Zeit endlos ausdehnen.

Ich werfe mich vor, stolpere über die nasse Erde, greife verzweifelt nach seinem Bein, nach einer Speiche des Rades, nach irgendetwas, aber Henry rollt unaufhaltsam auf den Fluss zu. Ich falle bäuchlings in den Schlamm, und meine Finger umfassen eine Speiche, halten sie fest, und ein blitzartiger Schmerz durchzuckt mein Handgelenk, als die Bewegung des Stuhls durch meinen Griff aufgehalten wird.

Henry ist völlig still, umklammert die Armlehnen seines Rollstuhls mit aller Stärke, die sein kleiner Körper aufbringen kann. Ich versuche es. Ich versuche ja, den Stuhl festzuhalten, aber er ist so schwer, und meine Finger sind  nicht annähernd kräftig genug, um dem Zug von so viel Stahl standhalten zu können. Er löst sich aus meinem Griff mit einem letzten, mächtigen Ruck.

Und dann fällt Henry. Er fällt das Ufer hinunter. Erstaunlicherweise bleibt er in dem Stuhl sitzen, bis dieser gegen einen Stein stößt, umkippt und Henry aus dem Sitz schleudert.

Geradewegs in die brausende Flut des Flusses.
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Ich… ich… ich wollte…« Alices Stottern dringt abgehackt durch den Regen, während ich ans Flussufer renne.

Ich verschwende keinen Gedanken an sie. Henry ist völlig hilflos im Wasser. Er kann seine Beine nicht benutzen. Ich bin zu langsam, zu langsam. Schneller renne ich, bis ich das Wasser erreiche. Mit einem Sprung tauche ich in die Fluten, direkt in die Mitte, wo es am tiefsten ist und wo mich die Strömung am schnellsten zu meinem Bruder tragen wird. Das Wasser schlägt mit einem eisigen Schock über mir zusammen, führt mich flussabwärts und drückt mich unter die Oberfläche. Ich kämpfe erst gegen die Strömung an, ehe ich sie gewähren lasse und der Kraft des Wassers nachgebe, die mich hin und her schleudert, mich gewaltsam auf den Grund presst und meinen Körper über Steine schrammt, die dort liegen.

Erst als ich keine Luft mehr in den Lungen habe, komme ich wieder zur Vernunft, stoße mich verzweifelt von dem  felsigen Flussbett ab, mit so viel Kraft, wie ich aufbringen kann. Vor vielen Jahren lernte ich schwimmen, in dem ruhigen Wasser vor der Insel, wo wir unsere Sommerferien verbrachten, aber mein wildes Gewirbel in dem reißenden Fluss hat nichts mit dem sanften Schaukeln des Meeres gemeinsam. Mein Kopf taucht aus dem schlammigen Wasser auf, aber der Fluss zerrt an meinen Röcken und droht, mich erneut hinabzuziehen. Ich glaube, etwas Dunkles flussabwärts treiben zu sehen, ehe mein Kopf wieder in dem brodelnden Wasser versinkt.

Diesmal kämpfe ich, allein aus dem Gedanken heraus, dass Henry möglicherweise nicht weit von mir entfernt ist. Ich trete um mich und strecke mich, greife nach der Oberfläche, bis ich wieder hindurchbreche und Atem hole. Es regnet immer noch. Die Tropfen bilden kleine Kreise auf dem Wasser, die sich schnell in der Strömung verlieren. Ich schaue und schaue, suche den schäumenden Fluss nach einer Spur meines Bruders ab, aber das Wasser ist schlammbraun und der Regen wie eine undurchdringliche Wand, und ich sehe nichts, das mir Hoffnung gibt. Dann werde ich wieder nach unten gezogen.

Meine Knochen sind müde, taub vor Kälte und den beständigen Schlägen der Felsen auf dem Grund des Flusses. Ich werde wie eine Lumpenpuppe durch das Wasser geworfen und verspüre allmählich den verlockenden Ruf des ewigen Schlafes. Etwas in mir will loslassen. Will, dass ich meinen Mund öffne, damit das Wasser jeden Winkel meines Körpers durchspülen kann, um den Kampf gegen  den Fluss zu beenden, die Prophezeiung, die schwere Last, die mir aufgebürdet wurde.

Es ist die Stimme meiner Mutter, die mir einen Moment der Klarheit schenkt. Pass auf Henry auf, Lia. Es ist ein Echo in dem halb toten Teil meines Geistes, in dem Teil, der kurz davor steht, aufzugeben, und mit diesen Worten fange ich wieder an, um mich zu treten, kämpfe mich zur Oberfläche empor, kämpfe um mein Leben und um das meines Bruders.

»Lia! Hierher! Komm hierher!« Zuerst denke ich, ich bilde mir die Stimme nur ein, aber sie ist wirklich und ruft vom Ufer aus nach mir.

Ich hebe den Kopf über die Stromschnellen hinaus, suche das Ufer ab und entdecke Alice, die dort mit einem langen, dicken Ast in der Hand steht.

»Komm hierher, Lia! Versuch es! Versuche, hierherzukommen!« Ihre Stimme dringt über die Entfernung kaum zu mir, obwohl sie aus Leibeskräften brüllt.

Sie steht weit genug flussabwärts, sodass ich, wenn ich mit aller Kraft schwimme, sie erreichen kann. Aber Henry … Die Verzweiflung macht mich schier wahnsinnig, und wieder fange ich an hinabzusinken, während ich den Fluss nach ihm absuche. Keine Spur von ihm. Keine Spur von dem Stuhl, der so schwer ist, dass er gewiss sofort auf den Grund gesunken ist.

»Lia! Hierher!« Alice winkt immer noch. Ruft immer noch. Schaut nur nach mir. Wer wird nach Henry suchen?

Ich beschließe, den Versuch zu wagen und den Ast zu  erreichen, und sei es nur, um die Gelegenheit zu haben, in Ruhe das Wasser und das Flussufer nach Henrys dunklem Haarschopf abzusuchen. Der Fluss schiebt mich mit solcher Wucht und Geschwindigkeit voran, dass mir der Kampf gegen die mächtige Strömung die wenige Kraft abverlangt, die in meinem zerschlagenen Körper noch geblieben ist.

Gegen alle Widerstände wechsele ich die Richtung, wende mich langsam dem Flussufer zu meiner Rechten zu. Nachdem sich mein Körper dorthin ausgerichtet hat, bin ich in der Lage, die Strömung zu meinem Vorteil zu nutzen, und als ich Alice und dem ausgestreckten Ast nahe gekommen bin, bin ich so schnell, dass ich fürchten muss, die mächtigen Arme des Flusses würden mich an ihnen vorbeireißen.

»Fertig, Lia? Du musst zupacken, während du vorbeitreibst, verstanden?« Alices Stimme ist nicht mehr und nicht weniger als ein Befehl, und ich merke, wie ich nicke - trotz allem, was geschehen ist.

Ich rase, rase, rase auf die Stelle zu, wo der Ast übers Wasser hinausragt.

»Mach dich bereit, Lia. Eins, zwei… warte… Jetzt, Lia! Jetzt! Greif zu!«

Sie beugt sich so weit über das Ufer hinaus, dass ich glaube, sie wird ebenfalls hineinstürzen, aber trotzdem strecke ich die Hand aus und grabsche durch das Wasser. Ich bin schon fast vorbei, habe den Moment der Rettung schon beinahe verpasst, als ich die zerklüftete, raue Rinde  des Astes unter meiner Handfläche spüre. Schnell schließe ich die Finger darum, ehe es zu spät ist.

Abrupt wird meine Reise flussabwärts gestoppt. Ich fühle immer noch das Reißen der Strömung. Ich fühle meine Röcke, schwer vor Wasser, die sich um meine Beine wickeln und mich nach unten ziehen. Aber für den Moment halten der Ast und meine Schwester mich über Wasser.

»Lia! Lia.« Alice keucht, völlig außer Atem und nass bis auf die Haut, als ob sie ebenfalls beinahe im Fluss ertrunken wäre. Mühsam streckt sie eine Hand aus, während sie mit der anderen den Ast festhält. »Nimm meine Hand, Lia.«

Ich höre sie kaum. Meine Augen gleiten über die Länge des Flusses, nehmen ihn in seiner Gänze in sich auf, bis er hinter einer Biegung verschwindet. Vielleicht hat er einen tief hängenden Zweig gepackt, denke ich. Vielleicht hat er eine seichte Stelle im Fluss erreicht. Vielleicht klammert er sich an einen Felsen, bis Hilfe kommt.

Ich hake die Möglichkeiten in Gedanken ab, als würde ich Gerichte für das Abendessen zusammenstellen. Fasse sie zusammen und schöpfe Hoffnung, obwohl es eine Tatsache ist, dass ich nirgends eine Spur von Henry entdecken kann. Wenn ich mir den Fluss so betrachte, so kann ich fast glauben, dass Henry überhaupt nicht hier war.

»Jetzt, Lia! Du musst meine Hand nehmen. Der Ast wird nicht ewig halten.« Alice ist wütend, und ich bin überrascht, dass ihre Wut immer noch in der Lage ist, meine Aufmerksamkeit zu erregen.

»H…H…Henry.« Mir ist so kalt, dass ich den Ast in meinen Händen nicht mehr spüren kann, obwohl ich sehe, dass ich ihn immer noch umklammert halte.

»Wir werden einen Suchtrupp losschicken, Lia. Aber du musst erst aus dem Wasser raus. Schnell, bevor der Ast bricht!«

Ich denke immer noch nach. Immer noch. Denke über eine Möglichkeit nach, Henry zu retten.

»Lia!« Alice schreit mich durch Tränen hindurch an, und jetzt erst merke ich, dass sie schluchzt, so heftig, dass sie kaum sprechen kann. »Du wirst jetzt sofort aus dem Wasser kommen. Hast du mich verstanden? Hast du mich verstanden? Denn wenn du tot auf dem Grund des Flusses liegst, kannst du Henry auch nichts mehr nützen.«

Mir bleibt keine Zeit, ihr Angebot zu überdenken. In ihrer Stimme liegt etwas, in ihren Tränen, in der nackten Angst in ihren Augen, das mir ein Nicken abringt. Sie hat recht. Natürlich hat sie recht. Ich muss aus dem Wasser, damit ich Henry überhaupt helfen kann, und zwar jetzt gleich. Und dazu habe ich nur diese eine Chance.

Mit einer Hand hält Alice den Ast fest. Mit der anderen greift sie nach mir.

Ich brauche einen Moment, um allen Mut zusammenzunehmen, denn mir ist so kalt und der Fluss ist so reißend, dass ich fürchte, wieder in die Strömung zu geraten. Diesmal würde ich nicht überleben.

Eine Hand schließe ich fester um den Ast. Dann strecke ich die andere Alice entgegen.

Sie packt meine Hand so fest, dass ich keinen Zweifel daran habe, dass sie eher mit mir in den Fluss stürzen würde, als mich loszulassen. Sie zieht mit einer Kraft, die ich nie in ihr vermutet hätte, bis sie rückwärts in den Schlamm fällt und ich halb im Wasser und halb am Ufer liege.

Sie rappelt sich auf die Füße, rutscht aus und krabbelt auf mich zu, dreht mich auf den Rücken.

»Lia? Lia! Alles in Ordnung?« Ihr Gesicht ist bleich und nass. Ich weiß nicht, ob es der Regen oder ihre Tränen sind, die mir aufs Gesicht fallen. Dann wird es dunkel.

 

Im Zimmer ist es warm, aber ich spüre die Wärme nur als Abwesenheit von Kälte, die, seit Alice mich aus dem Wasser zog, nur noch tiefer in meine Knochen zu sinken scheint. Ich habe immer noch kaum Gefühl in meinem Körper. Ob durch die Kälte oder aus Angst, weiß ich nicht. Ivy und Tante Virginia hasten umher, legen immer mehr Decken über mich und zwingen mich, kochend heißen Tee zu trinken, der mir die Zunge verbrennt.

»So. Ist dir jetzt warm, Liebes? Gibt es etwas, das ich noch für dich tun kann?« Ich spüre Tante Virginias Blick auf mir, aber ich kann ihr nicht in die Augen schauen.

Ich schüttele den Kopf und betrachte die feine Stickerei auf der Bettdecke. Die Suchmannschaft ist immer noch unterwegs. Sonia und Luisa sind unten, irgendwo in dem stillen Haus. Ich weiß das alles, kann aber nicht die Energie aufbringen, darüber nachzudenken.

Es klopft an der Tür, und Tante Virginias Augen huschen  zu Ivy hin, die neben der Waschkommode über eine Schüssel mit dampfendem Wasser gebeugt steht. Ivy geht zur Tür, öffnet sie einen Spalt und kommt kurz darauf zu Tante Virginia.

Sie beugt sich vor und flüstert Tante Virginia etwas ins Ohr. Sie glauben vermutlich, ich sei dem Wahnsinn so nahe, dass jede kleinste Aufregung einen Anfall auslösen könnte, wobei ich doch in Wahrheit nichts fühle. Nicht das Geringste.

»Ich bin gleich wieder da, Lia.« Tante Virginia streicht mir das Haar glatt und küsst mich dann auf die Stirn. Ihre Lippen liegen kühl auf meiner heißen Haut.

Aus dem Augenwinkel spähe ich zur Tür und erkenne einen Mann in einem groben Wollmantel, der mit dem Hut in der Hand im Korridor steht. Aber eine Sekunde später gleitet mein Blick wieder in die Sicherheit und Vorhersehbarkeit des Musters auf meiner Bettdecke.

Ich kann nicht sagen, wie lange Tante Virginia wegbleibt, denn Zeit scheint in der Wärme und Geborgenheit meines Zimmers jegliches Maß verloren zu haben. Ich bin fast enttäuscht, als sie zurückkommt und sich vorsichtig auf meine Bettkante setzt. Ich wäre gerne eine sehr lange Zeit in der Stille meines Zimmers geblieben, ohne mit jemandem sprechen zu müssen.

»Lia.« Ihre Stimme, zunächst sanft, wird drängender, als ich ihr nicht antworte. »Lia. Ich muss mit dir reden. Über Henry. Schaust du mich bitte an?«

Aber ich kann nicht. Ich kann den Bann des stillen Zimmers nicht brechen. Jenes Zimmers, in dem ich gelebt habe, seit Alice und ich vor so langer Zeit unser gemeinsames Kinderzimmer verließen. Jenes Zimmers, wo ich Weihnachtsgeschenke für Henry einpackte. Jenes Zimmers, wo ich von James’ Lippen träumte, die sich auf meine pressen. Nichts Schreckliches kann hier geschehen.

»Lia.« Ihre Stimme bricht, und die Traurigkeit darin ist so übermächtig, dass ich ihr fast gehorche. Fast hätte ich sie angeschaut.

Aber ich kann nicht. Ich wende mein Gesicht zur Wand und hebe in störrischer Verweigerung das Kinn, lasse sie wissen, dass ich nicht hören will, was sie mir zu sagen hat. Die Worte, die mir ein Weiterleben unerträglich machen würden.
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Ich lausche einen Moment, bevor ich die Tür leise hinter mir zuziehe und hinaustrete in die kalte Nacht. Ich will die Stille meines Heims hören, des einzigen Heims, das ich je gekannt habe. Dann erst werde ich in der Lage sein, diesen letzten verräterischen Akt zu begehen. Ich war klug genug, meine Stiefel anzuziehen. Sie wirken lächerlich und fehl am Platz, wie sie da im Licht des Vollmonds unter dem Saum meines zarten weißen Nachthemds hervorlugen.

Meine Sinne sind geschärft. Ich klettere den Hügel zu der Klippe hinauf, die den See überragt. Die klare Luft knistert vor Kälte und der Geruch des nahenden Winters ist viel deutlicher als noch vor wenigen Tagen.

Ich will nicht denken. Ich will nicht an meine Mutter denken. Nicht an Alice, nicht an diese entsetzliche Verbindung aus Gier und Liebe, die ich am Ufer des Flusses erlebt habe.

Ich will nicht an Henry denken.

Ich muss stehen bleiben und zu Atem kommen, als ich den Scheitel des Hügels erreiche. Meine Beine sind von dem Kampf mit dem Fluss noch schwach. Als ich in der Lage bin zu atmen, ohne dass mir ein Stechen die Brust zerreißt, gehe ich weiter bis zum Rand der Klippe. Auch jetzt ist es fast unmöglich, angesichts der Schönheit des Sees nicht in Ehrfurcht zu erstarren. Wer könnte den bezaubernden Schimmer seines Wassers leugnen? Es ist kein so schrecklicher Ort, um sein Leben zu beenden, und in einem Augenblick voller morbider Klarheit ahne ich, warum meine Mutter ihn erwählte.

Ich schiebe mich langsam zur Kante vor - näher, näher -, bis meine Zehen fast über den felsigen Rand ragen. Der Wind peitscht mir das Haar aus dem Gesicht und raschelt in den Blättern der Bäume hinter mir. Ich bilde mir ein, meine Mutter an diesem Ort mehr als anderswo zu spüren. Ich frage mich, ob sie an derselben Stelle stand, an der ich jetzt stehe, ob sie genau wie ich das Kräuseln der Wellen beobachtete. Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich mit Sicherheit, wie sehr ich mit ihr verbunden bin, dass sie und ich eins sind, und mit uns alle anderen Schwestern.

Aber ich habe diese Schwestern im Stich gelassen. Mein Vater benötigte mehr als ein Jahrzehnt, um die Liste zusammenzustellen, die uns alle gerettet hätte, und trotz aller Hilfe - mehr, als je eine Schwester vor mir hatte - habe ich versagt. Die Liste ist weg, und mit ihr jede Hoffnung, die Schlüssel zu finden, die Prophezeiung zu beenden. Ich müsste wieder von vorne anfangen, und das würde Jahre dauern - Jahre, in denen Sonia und Luisa beständig in Gefahr schweben würden. Jahre, in denen ich der immerwährenden Folter durch die Seelen ausgesetzt wäre. Jahre, in denen ich nicht einmal ruhig einschlafen könnte, ohne zu befürchten, ich könnte das Untier in die Welt lassen.

Und dann ist da noch Henry. Wenn ich mit dem Wunsch geboren worden wäre, meine Rolle in der Prophezeiung zu erfüllen, hätte Alice Henry nicht zum Fluss gebracht, um die Liste von ihm zu erpressen. In einem anderen Leben, in einer anderen Welt hätten Alice und ich vielleicht an einem Strang gezogen, um die Prophezeiung zu erfüllen. So aber wurde Henry zum Spielball in unserem grausamen Wettstreit.

Pass auf Henry auf, Lia. Die Worte meiner Mutter prallen von den Wänden meines Geistes ab, bis mir die Tränen über das Gesicht laufen, langsam erst, dann immer schneller, bis der Kragen meines Nachthemdes gänzlich durchnässt ist. Ich schluchze in den Wind, will loslassen, will meine Arme öffnen und fallen. Aber dann spricht sie wieder zu mir.

Es gibt keine Fehler, Lia.

Ich weine noch heftiger. »Ich will es nicht sein!«, schreie ich zu dem Wasser unter mir hinab. »Warum muss ich es sein?«

Das Wasser gibt mir keine Antwort, wohl aber der Wind. Er schickt eine mächtige Böe, die mich vom Rand der Klippe zurücktreibt, bis ich mich etwas von der Kante entfernt auf den Boden fallen lasse.

Dann erstirbt der Wind. Er schwächt sich nicht ab, sondern er verstummt völlig. Die Blätter schweigen, und das einzige Geräusch, das zu hören ist, ist mein eigener rasselnder Atem. Ich sitze eine Weile da. Mir ist nicht kalt, obwohl mir mein Atem in kleinen weißen Wölkchen vor dem Mund steht.

Es gibt keinen schnellen und leichten Weg, die Aufgabe, für die mich die Prophezeiung vor so langer Zeit erwählte, zu lösen. Ich wische mir die Tränen fort, stehe auf und wende mich von dem See ab. Ich schaue nicht zurück.

Nie wieder werde ich in diesen Abgrund blicken.

 

Der blaue Himmel verhöhnt mich, wie ein grausamer Streich, den Gott mir ausgerechnet an diesem Tag spielt.

Henrys Begräbnis ist ganz anders als die graue, regennasse Grablegung meines Vaters. Die Sonne scheint warm auf meine Schultern, und die Vögel singen, als ob wenigstens sie glücklich darüber wären, dass Henry nun bei Vater und Mutter ist. Und ich habe keinen Zweifel, dass dies der Fall ist. Keinen Zweifel, dass er lachend mit ihnen unter jenem samtigen Himmel dahinwandert. Aber das macht es nicht leichter.

Ich fühle Alices Blick über Henrys Grab hinweg, als der Prediger den dreiundzwanzigsten Psalm rezitiert, aber ich schaue nicht zu ihr hin. Ich habe sie nicht angeschaut, seit sie mich aus dem Fluss zog. Ich glaube, ich habe niemanden wirklich angesehen, obwohl Luisa und Sonia und - natürlich - James mich öfters besuchten. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie wegschickte, aber ich kann kaum meinen eigenen Schmerz über Henrys Verlust ertragen, geschweige denn, ihn in den Augen jener zu sehen, die mit mir leiden. Ich bin fast froh, dass James nicht da ist - seinem Vater geht es nicht gut -, denn seine liebevolle Fürsorge könnte ich heute einfach nicht ertragen.

»Asche zu Asche, Staub zu Staub«, sagt der Reverend. Tante Virginia tritt vor und öffnet ihre Faust über dem Loch im Boden, lässt den Schmutz auf Henrys Grab fallen. Ihr Gesicht ist angespannt und bleich. Wenn es einen Menschen gibt, der meine Qual kennt, dann ist es Tante Virginia.

Ich habe mehrmals angesetzt, ihr zu erzählen, was damals am Fluss mit Alice und Henry geschah, aber irgendetwas hält mich davon ab, die Worte laut auszusprechen. Die Vernunft vielleicht, denn ohne Beweis oder Zeugen würden Alice und ich zwei gänzlich unterschiedliche Versionen der Geschichte erzählen, daran besteht kein Zweifel. Aber da ist noch etwas anderes: der leere Ausdruck in Tante Virginias Augen und die Erkenntnis, dass sie nicht noch mehr ertragen kann. Und wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst bin, dann ist auch die heftige und gewaltige Rage ein Grund für mein Schweigen, eine Rage, die mich von innen heraus verbrennt. Eine Rage, die nach Rache verlangt.

Zu gegebener Zeit.

Wenn ich es will.

Ich schaue weg, als Alice vor das Grab tritt, ihre Hand hebt und die Erde mit einem dumpfen Klatschen auf Henrys kleinen Sarg fallen lässt.

Tante Virginia sieht mich an, aber ich schüttele den Kopf. Ich will nicht für den kleinsten Krümel Dreck verantwortlich sein, der Henry, in der Erde neben meiner Mutter und meinem Vater liegend, bedeckt. Ich trage bereits meinen Teil an der Schuld.

Das ist mehr als genug.

Meine Tante nickt und blickt zum Reverend hin, der ihr Signal versteht. Er klappt die Bibel zu und spricht noch ein paar Worte, bevor er den Kopf neigt und Alice und mir etwas Unverständliches zumurmelt. Ich kann seine schwarz gewandete Anwesenheit kaum ertragen, so voller Tod und Verzweiflung. Ich nicke und wende den Kopf ab, dankbar, dass er rasch weitergeht.

»Komm, Lia. Wir wollen zum Haus zurückgehen.« Tante Virginia steht neben mir und legt mir die Hand auf den Arm. Ich spüre ihre Besorgnis, aber ich kann mich nicht überwinden, sie anzuschauen.

Ich senke den Kopf.

»Du kannst nicht den ganzen Tag hierbleiben, Lia.«

Ich muss hart schlucken, weil ich meine Stimme so lange nicht gebraucht habe. »Ich komme gleich.«

Sie zögert, ehe sie mich gewähren lässt. »Also gut, Lia. Aber bleibe nicht zu lang.«

Sie geht weg, gefolgt von Alice. Jetzt bin ich mit Edmund allein. Edmund steht schweigend etwas abseits, den Hut in  den Händen und Tränen auf dem rauen, faltigen Gesicht, als wäre er ein kleines Kind. Seine Anwesenheit spendet mir Trost, und ich habe nicht den Eindruck, dass er etwas von mir erwartet.

Ich starre in die Leere, wo der Körper meines Bruders die Ewigkeit verbringen wird. Der Gedanke, sein jungenhaftes Lächeln und seine strahlenden Augen in diesem Abgrund zu lassen, erschreckt mich und erfüllt mich mit Trauer. Die Erde wird kälter und härter werden mit dem Fortschreiten des Winters, und dann wird der Frühling die wilden Blumen zum Erblühen bringen. Und ich werde nicht hier sein, um es zu sehen.

Ich versuche, es mir vorzustellen, will mir ein Bild malen von Henrys Grab, übersät mit lila Blüten. Will es mir ins Gedächtnis einprägen, damit ich es hervorholen kann, wenn ich weit weg bin. Und dann nehme ich Abschied.

 

Trotz meiner Erschöpfung ist es mir nicht möglich, in der Nacht nach Henrys Begräbnis zu schlafen. Aber es ist nicht meine Trauer, die mich wach hält. Es ist etwas anderes, etwas, das gerade jenseits meines Bewusstseins liegt. Etwas, das wichtig ist, obwohl ich nicht weiß, warum.

Es ist die Geschichte aus meiner Kindheit, die mir nicht aus dem Kopf geht, dieselbe Geschichte, mit der Vater seine Identität unter Beweis stellte, als er durch Sonia zu mir sprach. Ich erinnere mich daran. Ich erinnere mich, wie Henry versuchte, tapfer zu sein, es aber nicht vermeiden konnte, dass ihm die Tränen aus den Augen liefen, als sein  kleines Boot fröhlich flussabwärts schaukelte. Ich erinnere mich daran, dass Alice nicht wollte, dass ich das unglückselige Floß baue, dass sie mir nicht einmal helfen wollte, etwas zu unternehmen. Und ich erinnere mich, wie ich selbst, schweißgebadet und tölpelhaft in meiner gestärkten Schürze, wahllos Nägel in irgendwelche Bretter schlug, weil wir doch nicht einfach danebenstehen konnten, weil wir doch nicht einfach zuschauen konnten, wie Henry weinte, weil sein geliebtes Spielzeug hinter der Flussbiegung verschwand.

Es ist die Erinnerung an Henry, die mich in sein Zimmer treibt. Seine Augen, sein Gesicht, sein herzliches Lächeln. Vielleicht will ich ihm nur ein letztes Mal nahe sein, bevor ich gehe.

Das Zimmer ist still, alles ist so, wie er es verließ. Ich schließe die Tür hinter mir, will den Raum in diesem letzten Moment, in dem ich meinem Bruder nahe bin, ganz für mich allein haben. Ich setze mich auf sein Bett und hebe sein Kissen hoch. Es riecht immer noch nach ihm. Nach Büchern, nach dem Haus, das seine Zuflucht und sein Gefängnis war, und ganz leicht nach der Süße von klebrigen Kleinjungenfingern. Meine Brust verengt sich mit solcher Gewalt, dass ich glaube, nicht mehr atmen zu können.

Ich lege das Kissen zurück und streiche es glatt, wie früher, als er noch ganz klein war und ich ihn zudeckte oder ihm eine Gutenachtgeschichte vorlas. Ich gehe zu dem Bücherregal, denn Henry teilte Vaters und meine Liebe für Bücher und gute Geschichten. Es stehen  viele Bücher da, alle, die ich selbst als Kind liebte. Meine Augen fallen auf den Einband der Schatzinsel, und ich erinnere mich an seine leuchtenden Augen und seine Begeisterung für diese Geschichte, die wir manchmal gemeinsam lasen. Ich ziehe es aus dem Regal und erfreue mich an dem Gewicht in meiner Hand, an der Weichheit des alten Leders.

Das Buch ist so, wie ich es in Erinnerung habe, mit Radierungen, die unterschiedliche Szenen aus der Handlung zeigen. In einer davon arbeiten Männer an einem Strand, graben nach verborgenen Schätzen, und dieses Bild ist es, was den Funken in meiner Erinnerung entzündet.

Vater sagte mir, ich solle sie verstecken. Er bat mich, auf sie aufzupassen. Für dich, Lia.

Mein Geist will diese Möglichkeit leugnen, aber mein Herz ist bereits weit voraus, wägt ab, ob der ziellose Gedanke vielleicht doch nicht so ziellos ist.

Ich lasse meine Augen über das Regal gleiten. Ich weiß, dass es hier ist, seit Henry sein Spielzeugboot an den Fluss verlor. Zunächst sehe ich es nicht. Es steckt hinter einer Buchreihe. Aber als meine Augen auf dieses strahlende Rot fallen, das nach all den Jahren noch so fröhlich und lebendig wirkt wie am ersten Tag, weiß ich, dass ich es gefunden habe.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und greife nach dem Glas, denke dabei an die vielen Stunden, die Vater und Henry brauchten, um die Replik zu bauen. Vater, der mit seinen Händen gewöhnlich nicht viel mehr anzufangen  wusste, als Bücher anzufassen und zu liebkosen, verbrachte Tage damit, gemeinsam mit Henry vorsichtig die winzigen Holzteile zusammenzunageln. Sorgfältig bemalten sie das Stück in der gleichen Farbe wie Henrys Original, das verloren ging, und brachten es dann zu einem Glaser, um es versiegeln zu lassen, damit Henry immer eine Erinnerung an sein geliebtes Spielzeug haben konnte.

Das Glas liegt kalt und glatt in meiner Hand, und ich versuche, es von dem Sockel, auf dem das Boot liegt, zu lösen. Aber beide Elemente sind fest miteinander verbunden. Ein kleiner Teil von mir schämt sich dafür, dass ich vorhabe, Henrys Modell auseinanderzunehmen, aber ein anderer Teil - dieser mächtiger als der andere - fühlt, dass ich genau aus diesem Grund hierher geführt wurde.

Ich drehe das Behältnis um und erkenne, dass es nicht viele Stellen gibt, wo sich ein Versteck befinden könnte. Wieder widme ich meine Aufmerksamkeit dem hölzernen Sockel. Er ist eckig und mit einem dunklen Lack überzogen. Ich ziehe stärker, aber nichts rührt sich. Dann lässt mich die Höhe des Sockels innehalten. Er ist mindestens sieben Zentimeter hoch und wirkt unpassend für ein so kleines Boot. Natürlich ist es möglich, dass er absichtlich so gemacht wurde, um Henrys Boot einen Ehrenplatz zu geben, als Tribut meines Vaters für seinen einzigen Sohn.

Oder um etwas darin zu verstecken.

Ich nehme die Glashaube fest in die Hand und untersuche die Unterseite des Sockels auf irgendwelche Hinweise, einen Riegel, einen Haken, irgendetwas, an dem man ziehen könnte. Aber da ist nichts. Dann versuche ich es mit Drehen, aber schon bald wird mir klar, wie lächerlich es ist, etwas Viereckiges drehen zu wollen. Die vollkommenen Kanten, die glatten Seiten legen eine einfachere Lösung nahe. Und als ich beide Daumen auf die Unterseite lege und schiebe, gleitet die dünne Holzplatte mühelos zur Seite, als ob sie nur auf mich gewartet hätte.

Ich halte den Atem an. In der kleinen Aushöhlung liegt ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Ein Schauer läuft mir über Arme und Nacken. Meine Hände zittern so heftig, dass ich zum Bett gehe, das Papier heraushole und das Behältnis auf die Bettdecke lege.

Obschon ich eine Ahnung hatte, so stehe ich doch in Ehrfurcht vor der Tat meines kleinen Bruders, als mein Blick auf die Namen fällt. Sie wandern wie kleine Ameisen über die Seite, einer nach der anderen.

Sonia Sorrensen  
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London, England  
Barcelona, Spanien  
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Ich lasse mich auf das Bett fallen. Er hatte die Liste gar nicht bei sich. Das zerknüllte Stück Papier in seiner Hand  war nicht mehr als das - ein Stück Papier, vermutlich leer oder mit erfundenen Namen beschrieben. Vielleicht wollte er es in den Fluss werfen, damit Alice nicht länger nach der Liste sucht. Vielleicht wollte er ihr eine falsche Liste geben, um sie in die Irre zu führen. Was immer sein Motiv war, sein Geschenk eröffnet mir die Chance, der Prophezeiung zu folgen, ihr Ende ins Visier zu nehmen, unverzüglich. Ich frage mich, ob der Name am Ende der Liste zu der Person gehört, die mein Vater mit dem Aufspüren der Schlüssel beauftragte. Es wird nicht schwer sein, das herauszufinden.

Und jetzt weiß ich noch etwas. Nur drei der Schlüssel wurden vor dem Tod meines Vaters ausfindig gemacht.

Drei, nicht vier.

Immerhin, es ist ein Anfang.
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Als ich die Hand hebe, um zu klopfen, muss ich an das letzte Mal denken, da ich vor dieser Tür stand. Damals waren die Prophezeiung und mein Anteil daran noch ein Rätsel für mich.

Diesmal ist Tante Virginia entschieden überraschter, mich zu sehen.

»Lia!« Sie greift nach meinem Arm, zieht mich ins Zimmer und schließt die Tür. »Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?«

Ich möchte ihr sagen, dass nichts in Ordnung ist. Dass Henry tot ist und nie mehr zurückkommt und dass Alice vor nichts zurückschrecken wird, um das Untier in die Welt zu lassen. Aber das weiß Tante Virginia. Es zu wiederholen, würde nur Zeit vergeuden. Zeit, die wir nicht haben.

Ich schaue sie an. »Ja. Es ist nur …« Ich senke den Blick. »Ich muss fort, Tante Virginia.«

Als ich wieder aufblicke, nickt sie nur. »Wie kann ich dir helfen?«

Ich nehme ihre Hände in meine. Sie sind weich und trocken und so leicht wie Federn. »Komm mit mir.«

Sie schaut mir in die Augen, lächelt leicht und umarmt mich dann. »Oh Lia. Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.«

»Dann sag, dass du mitkommst.«

Sie schüttelt den Kopf. »Für mich ist die Zeit noch nicht gekommen.«

»Aber Henry ist …« Ich ersticke fast an meinen Worten. Ich fürchte, sie würden mich auf dem Weg meinen Mund hinaus umbringen. Aber ich zwinge mich trotzdem dazu, sie auszusprechen. »Henry ist tot, Tante Virginia. Es gibt nichts, was dich hier noch hält.«

»Doch. Alice.«

Ich kann meine Überraschung nicht verhehlen. »Alice?«

»Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, Lia. Aber ich habe deiner Mutter ein Versprechen gegeben. Ich versprach ihr, dass ich über all ihre Kinder wachen würde. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich auf ganzer Linie versagt habe.«

Ihre Augen werden dunkel. Ich weiß, dass sie an Henry denkt, aber ihr Schuldgefühl und ihre Trauer rufen bei mir nur Zorn hervor. »Alice? Du willst hierbleiben und dich um Alice kümmern? Und du wirst ihr beibringen, ein guter Wächter zu sein? Wirst du sie in die Geheimnisse der Schwesternschaft einweihen, um sie zu unterstützen?«

»Lia.« Ihre Stimme ist sanft. Nicht tadelnd. Nicht direkt. Aber ich höre den leisen Vorwurf darin. »Ich würde dergleichen nie tun. Ich kann Alice nicht mehr helfen. Ich kann mich nicht mehr einmischen. Ich werde sie nicht in die Rolle des Wächters einweisen, weil sie diese Aufgabe nicht erfüllen will. Aber genauso wenig kann ich sie einfach im Stich lassen.«

Ich will schreien. Was ist mit mir? Soll ich meinen Weg in der Prophezeiung allein finden, ohne eine helfende Hand?

Tante Virginia fährt fort, als hätte sie meine Gedanken vernommen. »Und dich werde ich auch nicht im Stich lassen, Liebes. Du hast die Hilfe der Schlüssel und den Schutz der Schwesternschaft. Und ich werde nachkommen, wenn ich kann. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Ich schaue sie an. »Nachkommen? Wann, Tante Virginia? Wohin? Ich weiß selbst nicht, wohin ich gehen werde. Ich brauche Zeit. Zeit, um meine Kenntnisse über die Anderswelten zu erweitern und über die Gaben, die ich immer noch kaum kontrollieren kann. Ich brauche einen Ort, wo ich mich sicher fühlen kann, und sei es auch nur für eine Weile.«

»Hab keine Sorge.« Sie blickt mir in die Augen. »Ich weiß genau den richtigen Platz für dich. Natürlich gibt es keine Garantie. Aber dort ist es so sicher wie nur möglich.«

 

»Edmund.« Meine Stimme zittert.

Er poliert die Kutsche mit langen, langsamen Bewegungen. Sein Rücken ist dem Eingang des Kutschhauses zugewandt. Er hält inne, als er meine Stimme hört, die Hand immer noch an der schimmernden Flanke des Gefährts liegend, das vermutlich seit drei Tagen - seit Henrys Tod - ununterbrochen geputzt wurde. Er dreht sich um und schaut mir in die Augen, und ich wünschte, er täte es nicht, denn in ihnen liegt ein solcher Kummer, solch nacktes Leid, dass es mir schier den Atem raubt.

Ich gehe auf ihn zu und lege ihm die Hand auf die Schulter. »Es … es tut mir so leid, Edmund. Ich weiß, was dieser Verlust für Sie bedeutet.«

Die Worte bleiben zwischen uns hängen, und ich überlege einen Moment, ob er nicht entsetzlich zornig auf mich ist. Wird er mir je vergeben, dass ich den Jungen verlor, den er so innig liebte?

Aber als er mich anschaut, liegen Überraschung und Freundlichkeit in seinem Blick. »Danke«, sagt er und nickt. »Auch Ihnen mein Beileid.«

Ich zögere und dann bitte ich ihn um einen Gefallen. Es fällt mir nicht leicht, schon gar nicht jetzt. Trotzdem gibt es etwas, das ich erledigen muss, und ich kann es nicht ohne Edmunds Hilfe.

»Ich muss in die Stadt fahren, Edmund. Ich … ich muss James sehen. Und es muss heute Abend sein. Wollen Sie mich hinfahren?« Die Barriere zwischen uns ist gefallen. Ich weise keinen Dienstboten an, mich in die Stadt zu bringen. Ich bitte Edmund. Er ist der Mensch, der einem Vater am nächsten kommt.

Er nickt ohne Umschweife und greift hinter sich nach seinem Hut. »Für Sie tue ich alles, Miss. Alles.« Mit diesen Worten öffnet er die Kutschentür.

Das Licht, das aus dem Buchladen fällt, schimmert schwach in der aufkommenden Dämmerung. Edmund bleibt geduldig und wortlos neben dem geöffneten Verschlag der Kutsche stehen, als wüsste er, wie schwer die nächsten Minuten für mich sein werden. Als ob er mir die Zeit geben wollte, die ich brauche.

Ich habe versucht, meine Worte einzuüben, habe mir überlegt, wie ich James die Prophezeiung und die Rolle, die ich darin spiele, erklären will, und auch den Grund, warum ich fortgehen muss, wenn auch nur für eine Weile. Aber nichts davon garantiert mir, dass James es für angemessen erachtet, mich auch danach noch zu lieben, und so habe ich mich für keine meiner Versionen entscheiden können. Ich werde einfach die richtigen Worte finden müssen und darauf vertrauen, dass das, was ich sage, einen Sinn ergibt.

Ich steige aus der Kutsche und gehe mit raschen Schritten auf den Buchladen zu. Erst als er mich anspricht, wird mir bewusst, dass Edmund mir auf dem Fuße folgt.

»Ich werde hier auf Sie warten, Miss.« Er lehnt sich neben der Tür an die Hauswand, und seine Haltung bedeutet mir, dass er keinen Widerspruch dulden wird. Ich lächle ihn leicht an und trete dann in die Wärme des Ladengeschäfts.

Den Geruch einatmend, bleibe ich einen Moment lang einfach nur stehen und versuche, mir alles einzuprägen. Ich weiß nicht, wann ich zurückkehren werde. Ich habe mich an diese kurzen Augenblicke voller Melancholie gewöhnt,  diese Augenblicke, wenn mir all das bewusst wird, was ich zurücklasse. Es hat keinen Sinn, dagegen anzukämpfen.

»Lia!« James schlägt den Vorhang zurück, der das Hinterzimmer vom Verkaufsraum abtrennt. Schnell durchquert er den Laden und ich sehe die Sorge in seinen Augen. »Was tust du hier? Ist etwas passiert?«

Ich schaue hinunter auf meinen Rock und wappne mich für die unbegreiflichen Worte, die ich aussprechen muss. Als ich ihm wieder in die Augen schaue, möchte ich mich am liebsten in seine Arme werfen, mich in dem Trost verlieren, den ich dort finden würde, all das vergessen, was zwischen uns steht.

»Ich… Nein, mir geht es gut. Zumindest leidlich. Vermutlich könnte man sagen, es geht mir den Umständen entsprechend.« Ich versuche es mit einem tapferen Lächeln, aber ich bin vermutlich nicht besonders überzeugend, denn James zieht mich in seine Arme.

»Lia … Oh Lia! Ich wollte dich sehen. Ich war jeden Tag in Birchwood. Hat Virginia dir davon erzählt?« Seine Stimme ist ein heißes Flüstern in meinem Haar.

»Ja. Es tut mir so leid, James. Ich… ich konnte einfach niemanden sehen. Niemanden.«

Er tritt einen Schritt zurück, hält mich an den Schultern und schaut mir prüfend ins Gesicht. »Natürlich. Das verstehe ich. So wäre es jedem gegangen. Aber warum? Warum bist du jetzt hier? Du hättest mir nur eine Nachricht zu schicken brauchen und ich wäre sofort zu dir gekommen. Du hättest dich nicht bei Nacht und Nebel einer solchen Fahrt aussetzen müssen.« Er beugt sich zum Fenster und registriert zufrieden Edmund, der draußen an der Hauswand lehnt.

Ich hole tief Atem. »Ich … ich muss mit dir sprechen. Heute Abend. Ich muss dich um etwas bitten.« So ist’s gut, denke ich. Genau so. Eins nach dem anderen.

»Sicher. Was du willst. Aber wärme dich erst einmal auf, Lia. Komm her und setz dich ans Feuer.« Er nimmt meine Hand und will mich in die Geborgenheit des Hinterzimmers ziehen.

Ich schüttele den Kopf und stemme mich mit den Fersen gegen den Boden. »Nein!« Meine Stimme klingt rauer als beabsichtigt, aber ich darf mich nicht von der Wärme und der Bequemlichkeit eines gemütlichen Kämmerchens einlullen lassen. Denn dann würde ich niemals die Kraft finden fortzugehen. »Ich kann nicht. Das heißt, ich … Bitte lass uns hier reden, James. Bitte!«

Er hört die Verzweiflung in meiner Stimme und seine Augen verdunkeln sich. Widerstrebend nickt er, aber in seiner Stimme liegt eine solche Entschlossenheit, dass ich mich der Kraft seiner Worte nicht entziehen kann. »Du sollst wissen, dass ich für dich alles tue, egal was du brauchst, egal worum du mich bittest. Ich werde es dir gewähren, wenn es in meiner Macht liegt.«

Ich fühle seinen Blick auf mir ruhen, während ich meine Augen über die Bücherreihen hinter seinen Schultern gleiten lasse. Seine Worte sollten mir Trost und Mut spenden. Sie sollten mich daran erinnern, dass James alles tun würde, was ich von ihm verlange. Doch was sie mir in Wahrheit sagen, ist etwas, das ich insgeheim geahnt und befürchtet habe: Seine Entschiedenheit beweist mir, dass er sich nicht zurückhalten wird. Er wird darauf bestehen, mich nach London zu begleiten, bis ans Ende der Welt, wenn nötig, ehe er erlauben wird, dass mir ein Leid geschieht.

Ich blicke ihm wieder in die Augen. Nie ist mir etwas schwerer gefallen als die Lüge, die ich ihm erzählen muss. »Es ist… nichts von… Bedeutung. Nur… Ich fürchte, dass es eine Weile dauert, bis ich da weitermachen kann, wo ich aufgehört habe. Bis ich … darüber hinwegkomme, über das, was geschehen ist.« Meine Worte werden leiser und leiser, bis sie zum Schluss in einem Flüstern versiegen. Und da merke ich, dass es keine Lüge ist. Denn es wird nie mehr so sein wie zuvor.

Er atmet tief ein, als ob er erleichtert wäre, lächelt mich sanft an und nimmt meine Hände. »Niemand erwartet etwas anderes von dir. Ich am allerwenigsten. Ich bin hier und warte auf dich, egal wie lange es dauert.«

Ich erwidere sein Lächeln. Dann stelle ich mich auf die Zehenspitzen und küsse seine weiche Wange. »Danke, James. Ich bete, dass es wahr ist.« Und damit wende ich mich zum Gehen, ehe meine Entschlossenheit dahinschmilzt.

»Lia?«

Ich drehe mich um und sehe, dass er die Hand an die Wange gelegt hat, als ob er den Kuss davon abhalten wollte davonzufliegen.

»Ich liebe dich.« Er sagt es, als ob er wüsste, dass er mich  nie wiedersehen wird, obwohl das nicht sein kann. »Ich liebe dich, Lia.«

»Und ich liebe dich, James.« Mir schnürt es die Kehle ein.

Und dann bin ich draußen, schließe die Tür fest hinter mir und wende mich an Edmund. »Danke Edmund. Ich bin fertig hier.«
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Dieses Mal warte ich, bis Alice auf mein Klopfen reagiert. Wenn einem jemand das Leben rettet, kann er ein gewisses Maß an Höflichkeit erwarten, egal was den Ereignissen vorausging.

»Herein.« Alices Stimme hinter der riesigen Tür klingt klein, wie früher, als wir noch Kinder waren.

Langsam schiebe ich die Tür auf. Ich habe mich vor diesem Gespräch gedrückt, vor dem letzten Abschied, den ich nehmen muss. Und bei Weitem der schwierigste, denn er wird endgültig sein.

»Alice.« Wie eine formelle Besucherin bleibe ich am Fußende ihres Bettes stehen, während sie ihren Platz auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch beibehält.

»Lia. Geht es dir gut?« Ihre Augen sind freundlich, ihre Stimme ernsthaft.

Ich schüttele den Kopf und ihre Augen werden groß vor neu entdeckter Sorge.

»Was… was ist los? Hast du mit dem Arzt gesprochen?«

Mein Hals tut weh, als ich schlucken muss, und eine Sekunde lang habe ich Angst, dass ich anfangen werde zu weinen, dass die Tränen, von denen ich glaubte, sie im Überfluss vergossen zu haben, noch nicht gänzlich geflossen sind.

»Nein. Es gibt nichts, was ein Arzt für mich tun könnte. Er kann Henry nicht zurückbringen, oder?« Die klagende Frage ist eigentlich gar keine Frage, aber trotzdem lasse ich Raum für eine andere Antwort als die, die wir beide als Wahrheit kennen.

Alice schüttelt den Kopf. »Nein.«

Ich packe den Bettpfosten und reibe mit beiden Daumen über das warme Holz, nur um meine ruhelosen Hände zu beschäftigen. »Ich reise morgen früh ab.«

»Tante Virginia hat es mir erzählt. Du fährst also nach London?«

Ich nicke. Tante Virginia und ich sprachen darüber, ob wir meinen Aufenthaltsort aus Sicherheitsgründen geheim halten sollen, aber die Wahrheit ist, dass ich Alice in den Anderswelten viel mehr fürchte als in meiner eigenen. Außerdem genieße ich durch meine Rolle als Tor einen gewissen Schutz. Alice befindet sich in einem Dilemma, denn obwohl sie mich gern aus dem Weg hätte, muss sie anerkennen, dass es ihr mehr nützt, wenn sie versucht, mich auf ihre Seite zu ziehen, als mich gänzlich auszuschalten.

Zumindest rede ich mir das in meinen dunkelsten Stunden ein. In den Stunden, in denen ich mich der Wahrheit stellen muss: Dass mein Leben durch meine eigene Schwester bedroht wird.

Sie holt tief Atem, bevor sie fortfährt. »Lia. Ich wollte nicht… das heißt, ich weiß nicht,… warum ich tat, was ich tat. Es geschah alles so schnell, nicht wahr?«

Ich sollte wütend sein. Ich sollte außer mir sein vor Zorn. Und doch finde ich in meinem Herzen nur eine seltsame Taubheit. Mein Zorn ist mir genauso wenig eine Hilfe wie meine kalten Glieder nach dem Kampf in dem tosenden Fluss.

»Ja. Es geschah sehr schnell.« Es ist ein Flüstern, die Erinnerung an jenen Tag, ein Geist, der mich nicht zur Ruhe kommen lassen wird. »Aber du hast dich eindeutig auf eine Seite der Prophezeiung gestellt. Auf die andere Seite.«

»Wir stehen seit Anbeginn der Zeiten auf unterschiedlichen Seiten, Lia. Wir hatten nie eine andere Chance, als Gegnerinnen zu sein. Begreifst du das nicht? Noch immer nicht? Willst du immer noch einer von uns einen Vorwurf machen? Können wir nicht einfach akzeptieren, dass dies unser Schicksal ist? Dass keine von uns die Schuld daran trägt?«

Ich lehne meinen Kopf gegen den Bettpfosten und starre auf die ineinander verschlungenen Muster der Schnitzereien. »Es stimmt, dass unsere Namen vor langer Zeit in der Prophezeiung niedergeschrieben wurden, Alice. Aber wir hatten die Wahl. Wir beide. Es gibt immer eine Wahl. Du hast deine getroffen. Und ich meine. Es ist nur bedauerlich, dass wir uns nicht für dieselbe Seite entschieden haben.«

Sie steht auf und kommt auf mich zu, lächelt ihr echtes  Alice-Lächeln, und ich werde sie immer so vor mir sehen, wenn ich an sie denke. Dieses strahlende Lächeln, das einen dazu bringt, fast alles zu tun, nur um seine Wärme zu spüren. Sie bleibt vor mir stehen und legt ihre Hände neben meinen auf den Bettpfosten, beugt sich vor, bis ihre Stirn an meiner liegt, wie früher, als wir noch klein waren.

»Ich werde dich vermissen, Lia. Was auch geschieht.«

Ihre Haut ist kühl. »Und ich werde dich vermissen.« Ich richte mich auf, befürchte, dass ich vergessen könnte, wer sie ist, wenn ich zu lange verweile. Dass ich vergesse, was sie will, was sie getan hat. »Aber wir werden uns wiedersehen.«

Sie macht einen Schritt von mir weg und greift nach meiner Hand, die sie schnell wieder fallen lässt. »Ja.«

Ich schaue in das bodenlose Grün ihrer Augen, ein Spiegel meiner eigenen. »Du willst also deine Position nicht noch einmal überdenken? Selbst jetzt nicht?«

Sie schüttelt den Kopf. »Gerade jetzt nicht. Unsere Sache zu verraten, wo doch eine von uns ganz bestimmt versagen wird, wäre närrisch.« Ihr Blick, unverwandt auf mich gerichtet, verwandelt sich in Eis. Ihre Augen sind so leer wie der See im Winter. »Und ich bin ganz bestimmt keine Närrin, Lia.«

Mehr bleibt nicht zu sagen. Ihre Worte haben die Schlachtlinien noch tiefer eingegraben. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, wird keine Freundlichkeit mehr zwischen uns stehen.

Mit einem Ruck drehe ich mich um. Ich empfinde ein solch überbordendes Bedauern, solche Trauer und schließlich - ungeheuren Zorn. Ich verlasse das Zimmer, ohne noch einmal zurückzuschauen, und ziehe die Tür hinter mir zu. Lasse die Schwester, die ich einst kannte, auf der anderen Seite zurück.

 

Als ich in mein Zimmer zurückkehre, sehe ich, dass die Tür einen Spalt geöffnet ist. Ich trete ein und bleibe stehen. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass gerade eben noch jemand hier war.

Ich schaue mich um und überlege, ob etwas fehlt, aber alles ist so, wie ich es vor Kurzem verlassen habe. Die Fenster sind geschlossen.

Da entdecke ich das Blatt Papier, das auf meinem Schreibtisch liegt.

Zögernd gehe ich durch mein Zimmer. Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass sich niemand in irgendeiner dunklen Ecke versteckt, aber das Gefühl, dass jemand in meine Privatsphäre eingedrungen ist, versetzt mich in Unruhe. Am Schreibtisch angekommen, strecke ich die Hand aus und hebe das Papier von der Tischplatte. Der Raum wird nur vom Licht des Feuerscheins erhellt, und ich muss mir das Blatt dicht vor die Augen halten, um die Worte erkennen zu können. Ich brauche ein paar Sekunden, um die geschwungene Schrift zu entziffern, obwohl die Botschaft einfach und kurz ist.

Um das Ende des Buchs zu erreichen, musst du den uralten Hain durchqueren und zur geheimen Insel gelangen. Nutze die Zeit bis dahin, um dich für die bevorstehende Schlacht zu wappnen. Und vertraue niemandem.


Ich lasse mich auf den Stuhl fallen, das Blatt Papier immer noch in der Hand haltend. Die Hoffnungslosigkeit, die seit Henrys Tod mein ständiger Begleiter geworden ist, rückt ein wenig von mir ab. An ihre Stelle tritt ein Gefühl von Entschlossenheit.

Wieder betrachte ich die Botschaft. Sie ist nicht unterschrieben, aber das spielt keine Rolle. Wenn ich auch nicht die Person kenne, die mir die Worte geschickt hat, so begreife ich doch nur zu gut ihren Inhalt - ein deutliches Indiz dafür, wie sehr sich mein Leben verändert hat.

Die verlorenen Seiten des Buches existieren noch.

Ich muss sie finden und sie benutzen, um die Prophezeiung zu beenden.

Und dann muss ich versuchen, von vorne anzufangen.

 

Lange Zeit schwebt die Schreibfeder über dem Papier. Ich suche nach den richtigen Worten. Trotz unseres Gesprächs im Buchladen wäre es James gegenüber nicht fair, wegzufahren, ohne ihm zumindest ansatzweise die Wahrheit zu sagen. Denn immerhin ist James mein ältester Freund, mein treuester Verbündeter, mein Liebster.

Aber in der Prophezeiung ist kein Platz für die Liebe. Nicht jetzt.

Ihn mit hineinzuziehen, wäre nichts weiter als ein Akt der Selbstsucht. Andererseits will ich ihm nicht wehtun. Ich will versuchen, ihm eine Erklärung zu liefern, ohne allzu viel preiszugeben. Ich will ihm erklären, dass ich Zeit brauche. Dass ich ihn verlassen muss, ihn, Birchwood und Alice. Dass ich alles zurücklassen muss, was mich davon abhält, die Antworten zu finden, nach denen ich suche und die mir helfen, die Prophezeiung ein für allemal zu beenden.

Ich weiß nicht, ob es genug ist - meine kleinen Worte, meine bedeutungslosen Plattitüden, meine leeren Entschuldigungen. Aber es ist alles, was ich ihm geben kann, alles, wozu ich unter der Last meiner Trauer und in der Gewissheit des Kampfes, der vor mir liegt, in der Lage bin.

 

Lieber James,

 

ich sage nicht Lebewohl. Denn dies ist nicht das Ende unserer Liebe. Wie könnte es das sein, wo doch dein Herz neben meinem schlägt, seit ich denken kann?

 

Nein, wir sind zwei Seiten derselben Münze. Wir gehören zueinander, haben immer zueinandergehört.

 

Ich denke an deine warmen Lippen auf meinem Mund, an deine Worte am Erntedankfest, und ich gebe dir meine Antwort: Ja, ich will die Deine sein. Ja, ich möchte den Rest  meines Lebens mit dir verbringen. Ja, ich sehne mich danach, bis in alle Ewigkeit meine Hand in deiner zu spüren.

 

Aber diese Wünsche können nicht wahr werden, bis ich die Antwort auf eine Frage gefunden habe, die mir erst kürzlich gestellt wurde. Eine Frage, die sowohl düster als auch gefährlich ist. Ich werde allein nach der Antwort suchen, weil ich dich nicht mit hineinziehen möchte, obwohl ich weiß, dass du meiner Entscheidung widersprechen würdest, wenn es dir möglich wäre.

 

Und weil ich weiß, dass du versuchen würdest, mich von meinem Entschluss abzubringen, spreche ich nicht von Angesicht zu Angesicht zu dir, mein Liebster, sondern schreibe dir diesen Brief. Ich weiß, dass du Erklärungen fordern würdest. Ich weiß, dass du darauf bestehen würdest, mich zu begleiten, mich zu unterstützen. Und die Wahrheit ist, dass ich nicht glaube, dir widerstehen zu können.

 

Aber ich muss es tun. Du musst mir vertrauen, wenn du mir jemals vertraut, wenn du mich jemals geliebt hast. Du musst mir vertrauen, dass ich dich niemals verlassen würde, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe. Und du musst darauf vertrauen, dass ich zurückkomme. Denn das werde ich, James. Das werde ich. Du hast das Versprechen meiner Liebe, und du sollst es in deinem Herzen tragen, bis ich die Angelegenheit, die uns auseinanderreißt, zu einem guten Ende gebracht habe.

Du hast mich immer beschützt. Und jetzt musst du mir glauben, dass es meine Aufgabe ist, das Gleiche zu tun. Dass ich uns beide beschützen muss, sodass wir eines Tages wieder vereint sein können.

 

Ich schwöre dir, dass ich treu sein werde, James. Und ich bete darum, dass du auf mich warten wirst. Wenn du auf mich wartest, werde ich zurückkehren. Du hast mein Wort und meine Liebe.

 

Deine Lia
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Unter uns rattert der Zug über die Gleise. Wir rasen durch die Nacht. Hinter den Fenstern ist alles schwarz. Ich versuchte, draußen etwas zu erkennen, aber es hat keinen Sinn.

Anfangs mache ich mir Sorgen, dass mir übel werden könnte, wir es mir so oft passiert, wenn ich in der Kutsche unterwegs bin und nicht aus dem Fenster schauen kann, aber diesmal ist das Schaukeln und Ruckeln des Wagens irgendwie tröstlich. Ich stelle mir vor, dass alles gut werden würde, wenn wir nur für immer in diesem Zug bleiben und so dahinschaukeln könnten. Es wird nie mehr so sein wie früher, aber vielleicht trotzdem gut.

Eine warme Hand kommt auf mich zu und legt sich auf meine. Ich schaue auf, direkt in Sonias Lächeln, das erregt und besorgt zugleich ist. Es war nicht schwer, sie zu überreden, mich zu begleiten.

Meine Tasche, mein einziges Gepäckstück, steht unter meinem Sitz. Darin liegen drei Kleider, Wäsche zum Wechseln, ein paar notwendige Kleinigkeiten und der Dolch, den ich aus Alices Zimmer nahm. Der Rest meiner Sachen wurde bereits vorausgeschickt. Nach London. Tante Virginia kümmerte sich um alles, besorgte uns die Karten für die Schiffspassage und kündigte den Dienstboten meinen Besuch an. Milthorpe House befindet sich, wie Birchwood, seit Generationen in Familienbesitz. Wir werden es dort gemütlich haben, Sonia und ich, während Sonia mich lehren wird, mit meinen Gaben und Fähigkeiten umzugehen. Wir werden Philip Randall kontaktieren und nach den restlichen Schlüsseln suchen. Und ich werde versuchen, stark genug zu werden, in dieser Welt und in den anderen, um die Schlacht zu schlagen, in deren Mittelpunkt ich stehe.

Luisa wird später zu uns stoßen, wenn sie eine Möglichkeit gefunden hat, sich ohne großes Aufhebens von Wycliffe zu verabschieden - und ohne ihren Vater in Italien gegen sich aufzubringen. Unser Abschied war schmerzlich. Aber es steht in den Sternen geschrieben - und auf unseren Handgelenken -, dass wir uns wiedersehen werden.

Sonia drückt meine Hand, und als ich hinunterschaue, fällt mein Blick auf das Medaillon, das eng an ihrem Handgelenk liegt und schimmert. Dies ist der Handel, den wir geschlossen haben. Ich weiß nicht, ob das Medaillon bei ihr bleiben oder seinen Weg zu mir zurückfinden wird, wie es in der Vergangenheit geschah. Ich hoffe nur, dass es dort sicher aufbewahrt ist, dass die Macht der Seele, der ich es anvertraute, dafür sorgen wird, dass es bleibt, wo es  ist. Sonia ist nicht das Tor. Samael kann nicht durch sie in unsere Welt kommen, obwohl sie mich warnte, dass die Seelen versuchen werden, sie auszutricksen, sie zu ängstigen und auf jede erdenkliche Art und Weise zu quälen, damit sie über Sonia den Weg zu mir finden. Aber sie ist stärker als ich, kennt die Regeln der Anderswelten besser als ich. Wenn irgendjemand die Seelen in die Schranken weisen kann, wenn mir irgendjemand die Zeit verschaffen kann, die ich brauche, dann ist es Sonia.

Wird unser Plan aufgehen? Oder wird das Medaillon in einer dunklen, drohenden Nacht zu mir zurückkehren, mich in die Anderswelten entführen, wo mich das Untier als Durchgang missbrauchen wird, als Pforte zu der Welt, die es mit den Sieben Plagen überziehen will? Wird das Ende der Zeit anbrechen?

Ich habe keine Antworten. Noch nicht.

Alles, was ich tun kann, ist, meiner Zukunft entgegenzugehen, jenem dunklen und formlosen Schatten, der mich erwartet. Einer Zukunft, die meiner Mutter verwehrt blieb, in der Hoffnung, meine Rolle in der Geschichte würdig zu erfüllen. Ich will die fehlenden Seiten finden und die restlichen Schlüssel. Und ich bin nicht allein. Meine Mutter, mein Vater, Tante Virginia, James, sogar Alice - sie alle sind bei mir.

Und Henry. Henry ist mein Talisman in jeder dunklen Nacht.

Ich denke an seine ernsten Augen während unseres letzten vertraulichen Gesprächs. An seine Augen und an seine  Worte, die für einen kleinen Jungen viel zu klug waren:  Die Zeit wird es weisen, Lia.

Und so wird es wohl sein.
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